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... was ich ein Leben lang fiir meine Pflicht gehalten:
zu sagen, was ich denke, mit dem einen Ziel,

die Menschen nachdenklich zu machen, ihnen das,
was ist, was war, was wird, ans Herz zu legen,
dass sie es sdhen und bewundern lernten...

H. B.

Schon frih war es der ausgepréigte Wunsch Helmut Brékers, geboren 1929,
einen Lehrberuf zu ergreifen, am liebsten an der Universitét. Er studierte
Philosophie, ergénzt durch theologische, philologische und mathematisch-
naturwissenschaftliche Studien. Aus wirtschaftlichen Griinden konnte er das
Studium nicht mit Dissertation und Habilitation abschlieBen und entschloss
sich 1956, als Dozent an Volkshochschulen in Arbeitskreisen und Vortrégen
die Philosophie zu vertreten - sie nicht nur zu lehren, sondern von Anfang
an im Gespréch mit den Hérern zu entwickeln. Diese Aufgabe erfillte er in
den folgenden Jahren mit Hingabe, mit grofem Arbeitsaufwand und mit
wachs-endem Erfolg an fast allen Volkshochschulen des Ruhrgebietes und
dariiber hinaus.

Als am Ende der 60er Jahre die Volkshochschulen einen Prozess der Versch-
ulung und der Politisierung erfuhren, bot er weniger Arbeitsgemeinschaften
und mehr Einzelvortréige an. Zugleich verlagerte sich sein Interesse immer
mehr auf die Theorie der Kunst. Seine Auseinander-setzung mit der Kunst,
besonders der zeitgendssischen, erhielt neuen, intensiven Anstof3 durch den
Besuch der Documenta 4 (1968) und 5 (1972) und fishrte schlieBlich1977
zu seinem Documenta-Seminar. Diese Documenta-Seminare leitete er - ganz
auf seine eigene Kraft und spdrlichen Mittel beschrénkt - wéhrend der 6.
(1977), 7. (1982), 8. (1987) und 9. (1992) Documenta. Er hielt sich dazu
jeweils die gesamten 100 Tage jeder Documenta in Kassel auf und setzte
sich taglich mit den ausgestellten Kunstwerken auseinander. Dadurch kannte
er alle ausgestellten Werke wohl besser als jeder andere. Trotz dieses Vor-
sprungs an Wissen dozierte er nicht - wenigstens nicht nur - sondern ent-
wickelte immer mehr seine Kunst des Gespréchs (ausdriicklich nicht der Dis-
kussion). Es ging ihm also nicht in erster Linie um Vermittlung von Wissen,
(wie etwa in ,Besucherschulen”), sondern um Anregung zu genauem
Wahrnehmen und Nachdenken.

Wéhrend der Documenta 1982 ergaben sich Kontakte zur Schweiz, die zu
Vortrégen in St. Gallen, Zirich und Basel fishrten. In Basel ,erfand” er, was
seine gesamte weitere Arbeit bezeichnen sollte, das Kunstgespréch, hier
BASLER KUNSTGESPRACH. (1983 bis 1988).

Ab 1984 gab es dann das BERLINER KUNSTGESPRACH an verschiedenen
Orten in Berlin, u.a. in eigenen, angemieteten Réumen in der Suarezstrafle
in Charlottenburg, (1992 bis 1995), vorwiegend aber in privatem Rahmen
in der Trendelenburgstraf3e, ebenfalls in Charlottenburg.



Unter der Uberschrift ,Kunstgesprich” konnte er viele Themen, die ihn in
den vorangegangenen Jahren beschaftigt hatten, wieder aufgreifen. Dabei
handelte es sich nie um Wiederholungen, sondern um Weiterentwicklungen
von Fragestellungen. Natiirlich gab es auch viele neue, ihn umtreibende
Probleme und Themen, die er in den Kunstgespréchen vorstellte und mit den
Hérern hin und her wendete. Woméglich liegt es in der Konsequenz seiner
Vermittlung, eben des Gespréches, da3 er nie einen Vortrag schriftlich aus-
arbeitete (und hétte hinterlassen kdnnen). Wenn er Vortrége ankindigte,
versah er seine Themen mit Untertiteln und oft ausfihrlichen Erléuterungen.
An den Formulierungen der Themen feilte er stets sehr lange (es gibt Listen
mit 30, 40 Fassungen) und bestand auf genauver Wiedergabe in den jewet
ligen Ankiindigungen. An den einmal gefundenen Formulierungen eines
Themas hielt er oft ilber Jahre hinaus fest. Er selber hielt also diese Ankiin-
digungen bereits fir einen wichtigen Teil dessen, was er zu sagen hatte. Er
glaubte sogar, diese kdnnten schon ohne die jeweils ausgefilhrten Vortrége
manchen Leser ansprechen und anregen.

Es ist diese seine Einschétzung, die uns ermutigt hat, alles, was wir in Volks-
hochschul-Verzeichnissen und den verschiedensten Vortragsankiindigungen
fanden, zu sammeln und zusammenzustellen. Wir haben keine inhaltliche
Gliederung versucht, sondern fihren die Themen in chronologischer Reih-
enfolge auf, d.h. wir verzeichnen sie in dem Jahr ihres ersten Aufiretens,
unter Umsténden mit spéteren Zusétzen und nur in einzelnen Féllen auch
mehrfach. Jahre und Orte der jeweiligen Wiederaufnahmen geben wir an.
Auf diese Weise werden sowohl die Fragestellungen deutlich, die Helmut
Broker vom Anfang seiner Arbeit bis in seine letzte Lebenszeit umtrieben als
auch die Entwicklung der Schwerpunkte seines Nachdenkens. Manches er
gab sich durch &uBBere Anldsse oder Méglichkeiten, wie z.B. die Lesungen
in der Kreuzberger Stadtbiicherei 1992 bis 1998.

Als Aufgabe seines Alters hatte er sich die Gestaltung von Trauerfeiern vor-
genommen, nachdem er einige Male in die Lage gekommen war, bei der
Be-erdigung von Menschen zu sprechen, die der Kirche ferner standen.
Nicht erst dadurch, aber jetzt besonders dringlich setzte er sich mit der End
lichkeit und dem Tod auseinander. Einen Text zu seinem Vortrag ,Der Tod
als Frage an das Leben” im November 2005 bestimmte er ein Jahr spéter
fir die Anzeige seines Todes.

Diese ganze Zusammenstellung wére nicht entstanden ohne die gewissen-
hafte, hingebungsvolle Arbeit von Stephan Schwarz. lhm hat Helmut Bréker
vertraut und ich tu es auch.

Gemeinsam haben wir nach Méglichkeiten gesucht, das vielféltige und um-
fangreiche Werk H.B.s zu dokumentieren. M&ge das Ergebnis diejenigen,
die ihn gekannt haben, an gliickliche ,Denkstunden” erinnern und Jingere
wo-mdglich anregen, sich auf das eine oder andere Thema einzulassen.

Zum 10. Todestag von Helmut Broker am 9.11. 2016,  Barbara Voswinckel



Sehr geehrter Herr Dr. Reiners!
Nach langjéhrigem Studium der Philosophie stehe ich zur Zeit in der Vorbereitung auf
die Promotion und hétte den Wunsch, auch hernach wissenschaftlich weiterzuarbeiten,
also, wenn méglich, an der Universitat zu bleiben. Um dorthin zu kommen freilich,
wohin ich méchte, bedarf es noch jahrelanger Arbeit. Gern auch wirde ich die theo-
logischen, philologischen und mathematisch-naturwissenschaftlichen Studien, durch die
ich mein Verhdltnis zur Philosophie konkret zu unterbauen suchte, noch ergdnzen
durch ein griindliches Studium der vergleichenden Religionswissenschaft und der
Kunstgeschichte.
Aber das sind Pléne, von denen ich selber nicht weiB3, wie ich sie wirtschaftlich durch-
setzen soll; es sei denn, ich fénde eine Nebenbeschéftigung, die meinem philosophi-
schen Anliegen in etwa entspréche und mir, obschon nicht viel, so doch regelméBig ein
Geringes einbréchte. — Ich habe immer wieder privat unterrichtet und bin auch an
Schulen tdtig gewesen. Aber dies alles, so sehr es mir Freude gemacht hat, wenn ich
nur irgend Lehrer sein konnte (denn diesem Beruf gehért meine ganze liebe), empfin-
de ich auf die Dauer als einen Verrat des Eigentlichen: eben der Philosophie, auf die
es mir allein ankommt und die in der iblichen Unterrichtspraxis selbst der Héheren
Schule - trotz aller wohlgemeinten Versuche — doch keinen Platz hat.
Kurz, néchst der Universitét scheint mir die Volkshochschule der einzige Rahmen, in
dem der Philosophie ein gewisses, wenn auch noch so bescheidenes Daseinsrecht 6f-
fentlich zugestanden wird. Und um es ganz offen zu sagen: Es wiirde mir Freude ma-
chen, solange mir andere Méglichkeiten noch verschlossen sind, in diesem Rahmen
tdtig zu sein — sei es, daB ich eine philosophische Arbeitsgemeinschaft um mich sam-
meln oder nur hin und wieder mal einen kleinen Vortrag halten kénnte. (Es mifite dies
nicht unbedingt in Herne sein; mir lage vor allem daran, iberhaupt Verbindung zum
Volksbildungswerk zu bekommen; und ich wére fir einen Hinweis in dieser Richtung
schon sehr dankbar.)
Ich bin Herner und habe in den Jahren nach dem Kriege, als ich noch hier zur Schule
ging, wohl mit zu den ersten Hérern der neu (oder wieder2) erstandenen Volkshoch-
schule gezéhlt. Die Vortrége von Herrn Dr. Sieburg, die Literaturkurse bei Fréulein Dr.
Steffen sind mir noch lebhaft in Erinnerung. Dies mag in etwa erkléren, wieso ich heute
auf den Gedanken komme, mich an Sie zu wenden. — Ich trage mich seit langem mit
dieser Absicht. Nur zégerte ich bisher, da ich ja gern mein Studium noch fortsetzen,
mich also nicht ohne weiteres binden méchte und, weil ich vorerst mit Titeln und Wiir-
den nicht dienen kann, duBerlich noch sehr wenig legitimiert bin zu diesem Sprung ins
Licht der Offentlichkeit (denn darauf liefe es ja doch hinaus).
Aber ein Blick in den Arbeitsplan des Herner Volksbildungswerkes ermutigte mich. Mir
scheint, daf3 sich, nachdem Dr. Sieburg wohl vor Jahren schon ausgeschieden ist, so
recht niemand mehr der Philosophie annimmt. Insofern wiirde sich meine Arbeit dem
Ganzen vielleicht sinnvoll eingliedern lassen; und ich will also jenen Sprung wagen.
Denn einmal muB ich ihn tun, so oder anders. Das Gefihl, am Anfang zu stehen, statt
mehr von Tag zu Tag weniger zu wissen und also einem andern im Grunde gar nichts
sagen zu kénnen, zu dirfen - ich glaube, es gehért dazu; und es wird mich auch nie
verlassen.
Dieser Brief ist eine Frage, nicht mehr. Gleichwohl wére ich lhnen dankbar, wenn ich
einmal mit lhnen sprechen kénnte. So wenig aussichtsvoll mein Unterfangen sein mag
— vermutlich wiiBten Sie doch einen Rat. Diirfte ich in den néchsten Tagen einmal zu
lhnen kommen?
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Bitte, verzeihen Sie mir, daf3 ich mich so ganz unvermittelt an Sie wende. Méglich, daf3
dieser Weg nicht der rechte ist. Aber ich sehe keinen anderen. In der Hoffnung, doch
vielleicht einen gangbaren gewdéhlt zu haben,

grifBe ich Sie ergebenst;

Helmut Bréker.



Ein Arbeitsplan (1956)

Wir haben uns entschieden, diese von Helmut Broker selbstgestaltete Sammlung an den
Anfang des Buches zu stellen, weil darin viele der von ihm im Laufe seiner Lehrtétigkeit
entworfenen, verworfenen und wieder aufgenommenen Themen schon sehr deutlich
erkennbar werden. Hierher lassen sich die ihn treibenden Fragen, von ihm immer wie-
der neu in seine Form gebracht, zuriickverfolgen. Da es von den Vortrégen und ande-
ren Abenden selbst keine weiteren Ausfihrungen gibt als eben diese thematischen Ein-
ladungen, muf3 man aus der Entwicklung, welche jene in den Jahren genommen haben,

sein eigenes Bild zu HBs Arbeitsweise und der Aufgabe, der er sich gestellt sah, neh-
men.
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1. Stunde: Philosophische Grunderfahrungen
Staunen und Zweifel angesichts des Wirklichen
Das Bewuf3tsein der Endlichkeit
Not des Nichtwissens
Kleine und grof3e Konflikte
Einsamkeit des Ich

2, Stunde: Das Phédnomen der Frage
Ursprung, Wesen und Ziel unseres Fragens
Erste und letzte Fragen
Das philosophierende Kind
Fragwirdigkeit des scheinbar Selbstverstéandlichen

3. Stunde: Wahrnehmen und Erkennen
Der naive Realismus und seine Uberwindung; Wesen und Formen der Erkenntnis;
Ihr Ursprung, ihr Gegenstand, ihre Geltung; mégliche Standpunkte

4. Stunde: Vom Denken und seinen Gesetzen
Logik des Alltags; Sprache und Denken; Begriff, Urteil, Schlu3; Prinzipien und
Methoden;

Endlosigkeit der Reflexion; Der dialektische Prozef3

5. Stunde: Der handelnde Mensch
Struktur der Entscheidung; formale und materiale Normen;
Der Wille unter dem Gesetz von Gut und Bése; Verantwortung aus Freiheit; Letzte
Zwecke

6. Stunde: Unser Urteil iber das Schéne
Formen und Gesetze des é&sthetischen Verhaltens; Typologie des Schénen;
Das "interesselose Wohlgefallen"; Schénheit und Wahrheit; Schénheit und Moralitét

7. Stunde: Andere Fragen — andere Disziplinen
Uber die verschiedenen Zweige der philosophischen Forschung;
Natur, Geschichte, Recht, Staat, Gesellschaft im Blick der Philosophie

8. Stunde: Das eigentliche Anliegen, ein metaphysisches
Schein und Wesen; Die Frage nach Gott; Rétsel der Freiheit; Ohnmacht des Rationalen;
Das unbedingte Wissen; Méglichkeit des Glaubens

9. Stunde: Grenzen und Méglichkeiten der Philosophie
Philosophie und Wissenschaft; Philosophie und Kunst;
Philosophie und Religion;

Von der Macht des Denkens; Das Verhéngnis der Blindheit
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10. Stunde: Der philosophierende Mensch
Gefahr der philosopischen Existenz; Die Gestalt des Weisen; Verantwortung und
mdgliche Schuld; Der Philosoph - "das schlechte Gewissen seiner Zeit"

11. Stunde: Philosophie auf Abwegen
Sophisterei und Dogmatismus; Wahrheit als Mittel; Philosophie im Dienst endlicher
Zwecke;
Erfilltes und leeres Denken; Kriterien der Echtheit

12. Stunde: Die Philosophie Giber sich selbst
Der Streit um Begriff und Aufgabe der Philosophie; Zeugnisse bedeutender
Denker zum Thema: Was ist Philosophie2 Was heif3t philosophieren?

13. Stunde: Uberblick iiber die Geschichte der Philosophie
Stellung der Philosophie im Wandel der Jahrhunderte; Grof3e Epochen - grofle
Gedanken - grof3e Philosophen; Gibt es in der Philosophie einen Fortschritt?

14. Stunde: Gestalt und Rolle der Philosophie heute
Der Bruch im Denken des neunzehnten Jahrhunderts; Das zeitgenéssische
Philosophieren -
Tendenzen und Stréomungen; "Nihilismus" - eine Mode oder eine Not?

15. Stunde: Wir und die Philosophie - wir und das Philosophieren
Ernst als Aufgabe; Warnung vor falschen Autoritéten; Anspruch und Wirklichkeit;
Die Frage nach dem "Nutzen"; Ratschlége fir das eigene Studium
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Seminare - Arbeitskreise - Einzelvortrége

Dies nun unsere Sammlung seiner Themen. Es ergab sich eine -so scheint es- einzig kon-
sequente Reihung, die wir als Zwang dem Konvolut von Texten antun missen: die
streng chronologische Abfolge aller ausgearbeiteten Handzettel und den Verweisen
und Ankiindigungen in Verzeichnissen der Volkshochschulen und des Deutschen Vor-
tragsamtes, der Briefe sowie eigener Zusammenstellungen seiner Arbeit und ihrem Weg
zu den Menschen.

Viele Themen tauchen auch mehrmals auf mit léngerem, kiirzerem oder verénderten
Untertitel oder Titel. Es sind stets die Orte angegeben, wo das Thema zum Vortrag ge-
kommen ist.

Trotz aller Sorgfalt erheben wir keinen Anspruch auf Vollstandigkeit.

Abkiirzungen

A, AK: Arbeitskreis, jeweils 8 Doppelstunden

V, EV: Vortrag, Einzelvortrag

S: Seminar

VHS: Volkshochschule

Tr.: Trendelenburgstraf3e, Berlin
Sz.: Suarezstrafle, Berlin

WE: Wochenendseminar

L: Lesung
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EinfGhrung ins philosophische Denken
Philosophische Grunderfahrungen - Wahrnehmen und Erkennen - Vom Denken und
seinen Gesetzen - Unser Urteil Gber das Schéne - Der handelnde Mensch - Grenzen
und Méglichkeiten der Philosophie - Philosophie auf Abwegen - Gestalt und Rolle der

Philosophie heute.
Herne 56, Wanne-Eickel, Dortmund 57; A

Aus der Gedankenwelt groBer abendlé@ndischer Philosophen

Lektire und Besprechung leichter philosophischer Texte in Auswahl.
Herne 56; A

EinfGhrung ins philosophische Denken
Vom Denken und seinen Gesetzen - Unser Urteil iber das Schéne - Der
verantwortlich handelnde Mensch Die Frage nach dem Sinn - Grenzen und

Méglichkeiten der Philosophie.
Herne 57, A

Glanz und Elend der Moderne (Philosophische Gespréche)
Die Frage nach dem Menschen, so sahen wir im Sommer, ist nicht zu trennen von der
Frage nach seiner Situation: Es geht um das Versténdnis der Zeit. Die griindliche
Analyse einer Reihe von Erscheinungen, die fir den Habitus unserer modernen Welt
besonders charakteristisch sind (Film, Funk, Biirokratie, Automation u.a.,) soll uns dazu

helfen.
Bochum 57, A; (UT: ,,Im Namen des Fortschritts”, Dortmund 58, VHS)

Philosophische Gespréche
Ausgehend von den Fragen, die uns in der Diskussion wichtig werden, wollen wir
gemeinsam nach Méglichkeiten der Orientierung Umschau halten. Dabei sollen nicht
nur die groBen Denker zu Worte kommen, wir wollen versuchen, auch die
philosophischen Gehalte der Kunst und der Wissenschaft, ja unseres eigenen Alltags

zum Sprechen zu bringen.
Herne 57, A

EinfGhrung in die Philosophie
Philosophische Grunderfahrungen - Das Phénomen der Frage - Die verschiedenen
Disziplinen
Der philosophierende Mensch - Grenzen und Méglichkeiten - Die Philosophie zu
Gericht tber sich selbst

Ein Blick auf ihre Geschichte - Gestalt und Rolle der Philosophie heute.
Castrup-Rauxel 57; A

Aus der Frishzeit des abendlé@ndischen Denkens
Vom Ursprung unserer philosophischen Tradition bei den Griechen. Lektiire und

Diskussion ausgewdhlter Texte.
Castrup-Rauxel 57, Herne 59; A



GroBe Gedanken - groBe Philosophen
Ein Streifzug durch die Geschichte der Philosophie (Haben uns die alten Denker noch
etwas zu sagen? Eigentimlichkeit des abendléndischen Philosophierens gegeniiber
dem &stlichen - Die klassischen Themen Der Philosoph, "das schlechte Gewissen seiner
Zeit" - Gedanken als historische Méchte - Gibt es in der Philosophie einen

Fortschritt?)
Herne 57, Gelsenkirchen 58/59; A

Philosophische Gespréche, Il
Freiheit, ja - aber was fangen wir damit an? Das ist die Frage, der wir gemeinsam
nachgehen wollen: Wie steht es um Gut und Bése?
Ausgehend von den Fragen, die uns in der Diskussion wichtig werden, wollen wir

gemeinsam nach Méglichkeiten der Orientierung Ausschau halten
Herne 57, A

Grenzen und Méglichkeiten der Philosophie
Lektire und Diskussion ausgewdhlter Texte zum Thema: Was ist Philosophie? Was heif3t
philosophieren?
Recklinghausen 57; A

Glauben und Denken
Das gemeinsame Anliegen - Selbstkritik des Denkens - Grade und Maf3stibe der
Gewif3heit - Struktur des Glaubens iberhaupt - Philosophisches Fragen und religisses
Bekennen.

(Freie Aussprache, ergénzt durch die Lektire philosophisch bedeutsamer Texte.)
Herne 57; A

Um Gut und Bése
Wie vertrégt sich die Unbedingtheit der sittlichen Forderungen, deren wir im Gewissen
innewerden, mit der Vielfalt der historischen Moralen? Die Frage nach dem Wesen von
Recht und Sitte; sie zwingt uns zur Erdrterung letzter metaphysischer Gegebenheiten.
Herne 57, A

Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft
Um das Verstdndnis der Zeit und des Menschen in ihr. (Philosophische Gespréche,

ergénzt durch die Lektiire ausgewdhlter Texte)
Recklinghausens, Hattingen, 57, A
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EinfGhrung ins philosophische Denken
Philosophische Grunderfahrungen - Eigentiimlichkeit unserer abendléndischen
Tradition - Die uralten, immer neuen Fragen - Wahrnehmen und Erkennen - Was
heif}t Denken? - Ordnungen und Gesetze - Das Urteil des Geschmacks - Freiheit und
Verantwortung - Auf der Suche nach dem Sein - Der philosophierende Mensch -
Grenzen und Méglichkeiten - Die Philosophie zu Gericht iiber sich selbst - Sophisterei
und Dogmatismus - Das Medium der Geschichte - Entdeckungen und Revolutionen -
Gibt es in der Philosophie einen Fortschritt? - Die Frage nach dem Nutzen - Gestalt

und Rolle der Philosophie heute.
Dortmund 62/63, Herne 56/57, Wanne-Eickel 57, A

Der Mensch, das Wesen dazwischen

Philosophische Gespréche
Den Ordnungen der Natur verhaftet, doch mit der Freiheit begabt, sich iiber sie zu
erheben, hin und her gerissen zwischen Anspruch und Wirklichkeit, sich selber Teufel
und Gott: das ist der Mensch, das geféhrdetste, weil fragwiirdigste aller Wesen. Wie
kénnen wir ihm helfen?
- Philosophie, das ist keine gelehrte Spielerei, sondern ein Unternehmen, das uns alle
angeht. Uns alle, ja, denn der vielberufene Ernst des Lebens, den man uns in der
Jugend ans Herz gelegt hat: hier ist er am Werk, hier spricht er sich aus. Wer wollte da
von "weltfremden Spekulationen" reden? Die Wirklichkeit selber ist das Thema, sie zu
verstehen, die Aufgabe, und das Ziel, durch die Auseinandersetzung mit ihr reif zu

werden - fir sie!
Bochum 57, Dortmund 58; A

Zeichen der Zeit
Film und Funk als Massenph&nomene - Vergleich mit dem klassischen Theater -
Warencharakter und Entfremdung - Die Pseudowirklichkeit der Bilder (Sendungen) -

Ihre Funktion im Leben des modernen Menschen - Freiheitsgewinn und Freiheitsverlust.
Wanne-Eickel 58, A

Technik - Segen oder Fluch?

Philosophische Gespréiche
Anhand charakteristischer Beispiele aus verschiedenen Epochen und Kulturkreisen
wollen wir uns gemeinsam um ein ernsthaftes Versténdnis jener Gréf3e bemiihen, die

unsere moderne Welt so entscheidend prégt: der Technik.
Wanne-Eickel 58, Recklinghausen 58; A

Streit um die Philosophie
Was kénnen wir wissen? Was sollen wir tun? Was diirfen wir hoffen?

(Eine Einfihrung)
Dortmund 58, Herne 58, Duisburg 63, Gelsenkirchen 63,; A



Marxismus-Leninismus, Ideologie einer unfreien Welt
Marx und seine philosophischen Ahnen - Die Grundideen des Marxismus - lhre
Aneignung durch Lenin und Stalin - Die sozialen, wirtschaftlichen und politischen
Konsequenzen - Der Kampf gegen die Religion
Das Menschenbild des Marxismus-Leninismus - Kritische Stellungnahme.
(Freie Aussprache, ergénzt durch das Studium der Quellen und zeitgendssischer

Berichte aus dem Osten)
Herne 58, A

Vom Denken und seinen Gesetzen
Logik als philosophisches Anliegen - Sprache und Denken - Axiomatische
Gegebenheiten - Der Begriff und seine Merkmale - Logische Grundoperationen -
Klarheit und Deutlichkeit - Beziehungen zwischen Begriffen Méglichkeiten der
Definition - Analytische und synthetische Urteile - Bejahung, Verneinung, Limitation -
Entstehung der Grammatik - Einfache und zusammengesetzte Schliisse - Bedingungen
der Richtigkeit Syllogistische Figuren - Induktion, Deduktion, Analogie -
Schluf3verbindungen - Realgrund und Erkenntnisgrund - Ursachen des Irrtums -

Gestaltwandel der formalen Logik - Verstand und Vernunft Grenzen des Logischen.
Dissseldorf 63, Duisburg 63, Oberhausen, Soest 64; Wanne-Eickel 58, Dortmund 59, Bochum 60; A

Wer gibt uns Antwort? (Philosophische Gespréche)
Angeriihrt von der Fragwiirdigkeit des modernen Daseins, wohl wissend, daf3 wir auf
universale Rezepte nicht hoffen dirfen, wollen wir gemeinsam Umschau halten nach
Méglichkeiten der Orientierung. Dabei sollen nicht nur die grof3en zeitgendssischen
Denker zu Worte kommen, wir wollen versuchen, auch die philosophischen Gehalte

der Kunst und der Wissenschaft, ja unseres eigenen Alltags zum Sprechen zu bringen.
Bochum 58, Dortmund 59; A

Wahrnehmen und Erkennen
Der naive Realismus und seine Uberwindung - Die AuBenwelt im Spiegel des
BewuBtseins - Wesen und Formen der Erkenntnis - lhr Ursprung, ihr Gegenstand, ihre

Geltung; Grenzen und Méglichkeiten.
Dortmund 58, Herne 59; VHS AK

Schein und Wesen

Philosophische Gespréche, ergénzt durch die Lektiire ausgewdhlter Texte.
Gelsenkirchen, Bochum, 58; A

Im Namen des Fortschritts (Philosophische Gespréche)
Die Frage nach dem Menschen, so sahen wir im Sommer, ist nicht zu trennen von der
Frage nach seiner Situation: es geht um das Versténdnis der Zeit. Die griindliche
Analyse einer Reihe von Erscheinungen, die fiir den Habitus unserer modernen Welt

besonders charakteristisch sind, soll uns dazu helfen.
Dortmund 58, VHS AK
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Grundbegriffe der traditionellen Metaphysik
Schein und Wesen - Die Frage nach Gott - Rétsel der Freiheit - Ordnungen und

Gesetze - Das Medium der Geschichte - Grenzen philosophischer Besinnung
Recklinghausen 58, Dortmund 59; A

Formen und Gesetze des Denkens
Logik als philosophische Aufgabe - Sprache und Denken - Axiomatische
Vorraussetzungen - Der Begriff und seine Merkmale - Logische Grundoperationen -
Klarheit und Deutlichkeit - Beziehungen zwischen Begriffen Méglichkeiten der
Definition - Substanz und Akzidenz - Regeln der Urteilsbildung - Aussageformen und
Kategorien - Entstehung der Grammatik - Einfache und zusammengesetzte Schliisse -
Induktion, Deduktion, Analogie - Bedingungen der Richtigkeit - Syllogistische Figuren
- Realgrund und Erkenntnisgrund Ursachen des Irrtums - Schluf3verbindungen -
Einteilung, Beweis, Argumentation - Diskursives und intuitives Denken - Gestaltwandel
der formalen Logik - Metaphysische Begrindungen - Verstand und Vernunft Grenzen

des Logischen
Wanne-Eickel 58, Duisburg 63, Oberhausen 64, Soest 64; A

Philosophie an der Grenze
Eine Einfihrung in das zeitgendssische Philosophieren, ergénzt durch die Lektire
ausgewdhlter Texte. (Die Vorbereitenden: Kierkegaard und Nietzsche; die

Gegenwdrtigen: Jaspers, Heidegger und Sartre.)
Bochum 58,59; Dortmund 59,60; Vortragsreihe

Sokrates, Plato, Aristoteles.
An den Wurzeln des abendléndischen Denkens
Wir wollen versuchen, mit den drei Grof3en, auf die im Grunde alles Philosophieren im

Abendlande zuriickgeht, ins Gespréch zu kommen und wollen héren, was sie uns

Heutigen zu sagen haben.
Bochum 59, Gelsenkirchen 59, A

Menschliches-Allzumenschliches philosophisch gesehen
Neugier, Lachen, Gerede, Schweigen, Irrtum, Lige, Hoffnung: das sind erfreuliche
oder unerfreuliche, uns allen jedenfalls wohlvertraute Gegebenheiten, die im Leben
von alters her eine gewichtige Rolle spielen. Gleichwohl hat die Wissenschaft es
jahrtausendelang fir unter ihrer Wiirde gehalten, sich mit derlei "Menschlichem,
Allzumenschlichem" néher zu beschéftigen. Erst in den letzten hundert Jahren
(beginnend etwa mit Kierkegaard) ist das anders geworden. Und im Zuge eines neu
erwachenden Interesses fiir den Menschen haben zeitgenéssische Denker erstmals
grindliche Analysen éhnlicher Phéinomene gegeben, Analysen, von denen wir uns
mannigfache Anregung fiir unser eigenes Versténdnis der Dinge erhoffen diirfen.
Entscheidend freilich fir den Stil unserer gemeinsamen Arbeit, wie immer, die
Forderung: selber sehen, selber denken! Und dazu wird diesmal reichlich Gelegenheit
sein. Denn es geht ganz unmittelbar um uns: Im Nachdenken iber unser Menschlichstes

wird sich zu bewdhren haben, was wir sind.
Bochum 60, 61; Herne 61, Dortmund 61, Duisburg 62, Gelsenkirchen 62, Oberhausen 63; A
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Jean-Paul Sartre: Dichter? Philosoph? Scharlatan?
Ein Mann, sein Werk und dessen Wirkung sind zu einem vielschichtigen Symbol
unserer geistigen Situation geworden, ein Name steht fir eine ganze Welt von
MiBversténdnissen und Vorurteilen: Jean-Paul Sartre. Man mag iiber ihn denken, wie
man will - zweifellos finden in seinem Werk Abgriinde und Néte einen Ausdruck, die,
symptomatisch fir unsere européische Wirklichkeit heute, uns alle geféhrden. Kein
Zweifel auch, daB3 dieses Werk, als ein Ausdruck seiner Zeit - und das heif3t zugleich:
als ein Versuch, zu verstehen und zu deuten -, auf eben diese Zeit eine erhebliche
Wirkung ausiibt. Wenn uns also daran liegt, nicht blinde Opfer der Situation zu sein,
wenn wir uns auseinandersetzen wollen mit dieser Zeit, um frei von ihr und reif fir sie
zu werden - wie dirften wir dann einem Denker wie Sartre vorbeigehen2 Kaum ein
anderer freilich gibt sich so widerspruchsvoll und fordert so sehr zu béswilligem
Verkennen heraus wie gerade er.

Um so notwendiger, daf3 wir uns einmal redlich bemihen, durch das Dickicht
vordergriindiger Meinungen und unreflektierter Verdammungsurteile vorzudringen zu
dem, was Sartre eigentlich will. Erst dann haben wir das Recht, von ihm zu reden.
Fragwiirdigkeit unserer geistigen Situation - Existenzielle Grunderfahrungen (Angst,
Schuld, Langeweile, Ekel) - Das Bewuf3tsein zwischen Fiir-sich und An-sich -
Absurditét des Daseins - Die Stummbheit der Dinge - Dialektik von Sein und Nichts -
Freiheit, das Wesen des Menschen - Der Andere und sein Blick - Die existenzielle
Psychoanalyse - Unwahrhaftigkeit und Eigentlichsein - Metaphysik der Leiblichkeit -
Grundweisen des Fiir-andere-seins (Liebe, Sprache, Haf3, Begierde) - Die Forderung
des Engagements - Haben und Machen - Moral der grenzenlosen verantwortung -
Endlichkeit des Menschen Die Frage nach Gott - Abgriinde und Paradoxien - Sartre
als Dramatiker und Romancier Ideengeschichtliche Zusammenhénge - Der
Existenzialismus, ein Humanismus? - Gesichtspunkte zur Kritik des Sartreschen
Denkens. (Referate und Diskussionen, ergénzt durch die Lektire besonders

charakteristischer Stellen aus Sartres Werken.)
Bochum 60, Dortmund 60, Disseldorf 62, Gelsenkirchen 62, Soest 64; A



Kunst und Wahrheit
Kunst und Philosophie sind im Zuge der modernen Entwicklung einander eigentiimlich
nahe geriickt: zweifellos kein zufélliges Geschehen, sondern eines, dessen Wurzeln in
die Anfénge unserer abendléndischen Geschichte zuriickreichen und das in engstem
Zusammenhang mit anderen charakteristischen Tendenzen unserer Epoche steht. Eine
wesenhafte Néhe wird deutlich, von der wir uns, realisieren wir sie, wechselseitige
Erhellung versprechen diirfen, und mehr: neven Zugang zur Welt, in der wir leben, zu
uns selbst! Die zeitgenssische Philosophie fruchtbar zu machen fir das Versténdnis der
zeitgendssischen Kunst, und umgekehrt: die zeitgendssische Kunst ernstzunehmen, um
dadurch zu einem tieferen Versténdnis unserer geistigen Situation zu gelangen, wird
darum die Aufgabe sein.

Geplant ist eine Reihe von &ffentlichen Diskussionen, in deren Mittelpunkt jeweils ein
Kunstwerk stehen soll, das sich in einer knappen Dreiviertelstunde adéquat vorstellen
(lesen, zeigen, spielen) l&Bt: eine Dichtung, ein Bild, eine Musik - ein Werk nach

Méglichkeit, in dem typische Strukturen unserer Welt eine Deutung erfahren und das

darum (vielleicht, ohne sonderliche bekannt zu sein) von allgemeinem Interesse ist...
Bochum 60, EV; VHS Briicke WS60/61; Hannover 65

Jean-Paul Sartre: Die Mauer

Der Tod - philosophisch gesehen (Lesung mit anschlieBender Diskussion)
Bochum 60, EV

Thomas Mann: Der Bajazzo

Zur Phénomenologie der "Decadence”

(Lesung mit anschlieBender Diskussion)
"Decadence" heift jenes Stichwort, das Nietzsche einst aufgegriffen hat und unter das
man gern das Werk Thomas Manns subsumiert. Decadence - dabei denkt man an den
Verfall des Bisrgertums, die Degeneration des Adels, das Ende der alten sténdischen
Ordnungen. Aber hat Thomas Mann, der Dichter, davon eigentlich reden wollen2 Es
gilt zu sehen: "Decadence", das ist mehr als eine soziologische Kategorie; das
Schicksal unserer Epoche steht dahinter! Um dieses Schicksal werden wir in unserem

Gespréich uns kimmern missen. - Ist es ein "Schicksal"?
Bochum 1960, EV

Zur Problematik der zeitgendssischen Kunst

Historische und systematische Voraussetzungen einer Theorie der modernen Malerei
Wouppertal 1960, EV
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"Klassisch" und "Modern"
Eine vergleichende Bildbetrachtung mit anschlieBender Diskussion.
Wir wollen einmal zwei Bilder (beide der weiteren Offentlichkeit vermutlich unbekannt)
miteinander vergleichen: das Werk eines niederléndischen Meisters aus dem
siebzehnten Jahrhundert und das typisch "moderne" Bild eines in unserem Raum
lebenden zeitgendssischen Malers. - Fragen, die uns bei dieser Betrachtung vor allem
beschéftigen misssen: Worin driickt sich, verglichen mit dem "klassischen" Gemélde,
eigentlich die Modernitét des modernen Bildes aus? Inwiefern steht es uns néher2 Und
warum féllt es uns doch schwer, es "schén" zu nennen? Welche charakteristischen Ziige
unserer modernen Welt bilden sich in ihm ab2 Und was hat es uns zu sagen iber diese
Welt und unser Verhélinis zu ihr2 Lauter Fragen, die erneut zu einer grundsétzlichen
Kladrung zwingen: Was ist Gberhaupt Kunst? Was war sie?2 Was kann sie heute noch

sein?
Bochum 1960, EV

Warten Sie auch auf Godot?

Clownerie und tiefere Bedeutung im Werk Samuel Beckets - Ein 6ffentliches

Streitgespréch zwischen Prof Dr. Leo Kofler und HB
In seinem Schauspiel "Warten auf Godot" bringt Becket, so scheint es, die Sinnlosigkeit
als solche auf die Bihne, indem er deren bislang verborgen gebliebenen Mechanismus
sich vor uns abspulen 1&8t, daf3 wir es am Ende kaum noch ertragen. Eine léhmende
Traurigkeit will uns iberkommen angesichts der verzweifelten Spéte seiner Akteure.
Doch iibersehen wir nicht: Es wird gewartet; es ist von Glauben die Rede; von der Not
des in seiner eigenen Welt heimatlos gewordenen Menschen, nicht lénger Mensch sein
kénnen ohne seinen Né&chsten; dem Unvermégen dieses dennoch zur Einsamkeit
Verurteilten, selbst in véllig auswegloser Lage sich an irgendeine, wenn auch noch so
vage Hoffnung zu klammern. Das mag zu denken geben. Beckets Stiick: ein Gleichnis
vielleicht, an dem indirekt deutlich wird, worauf es ankommt, wenn wir nicht das Letzte
verlieren wollen? Ein Drama des modernen Menschen jedenfalls, das nur darum
Spiegel seines Schicksals sein kann, weil es eben kein Drama mehr ist, ja das um so
weniger von einem Drama an sich hat, je krampfhafter seine "Helden" sich bemihen
missen, es dramatisch zu machen. - Wir sollten Beckets post-apokalyptische Vision
ernstnehmen. Méglich immerhin, daf3 uns aus solchem Ernst Kréfte erwachsen, dem

heraufziehenden Unheil zu begegnen, ehe wir ihm zum Opfer fallen.
Bochum 1961, EV

Kants "Kritik der reinen Vernunft"
Freitags, 20.00 Uhr Stadtbiicherei, Sitzungszimmer

Beginn: 13. Januar 1961, 10 Doppelstunden
Bochum 61, A



23

Das Nichts im Blick der Philosophie

Ursprung und Funktion eines Unbegriffs - Ein Beitrag zum Versténdnis des modernen

Nihilismus
Seit Kierkegaard von der Angst gesprochen und Nietzsche mit prophetischer Gebérde
die "Heraufkunft des Nihilismus" verkiindet hat, als eines Schicksals, dem niemand von
uns entrinnen kénne - seitdem, und wahrscheinlich nicht erst seitdem, spukt es durch
alle Diskussionen, grinst es aus allen Winkeln, schreit uns entgegen aus den Klagen all
derer, die noch glauben méchten, aller Geschundenen und an dieser Welt
Verzweifelnden: das Nichts - jenes Nichts, das Sartre schlief3lich zum zentralen Thema
einer ganzen Philosophie gemacht hat und das nicht zuletzt dadurch eine etwas
anriichige Berihmtheit erlangt hat. Aber dieses 'Nichts' ist seinem Ursprung nach gar
nicht so 'modern’, wie es sich gibt; und nicht jeder, der von ihm spricht, ist darum schon
ein Nihilist oder ein Bésewicht. Auch zu anderen Zeiten und in anderen Kulturen ist es
erfahren worden, hat man Anstrengungen gemacht, es zu denken und zu verstehen,
wenn auch zuweilen auf sehr andere Weise als heute. Es soll unsere Aufgabe sein,
einmal die Problematik zu durchleuchten, die sich hinter jenem Wortgespenst verbirgt,
und zu begrifflicher Klarheit zu bringen, was eigentlich so gespenstisch daran ist. So
und nur so 1Bt die blinde Angst sich bannen, 168t sich tiefer verstehen, was im

geistigen Leben der Gegenwart vorgeht.
Bochum 61, E

Der vielzitierte Unbekannte: Hegel
Im Hintergrund der europdischen Philosophie unserer Tage (man denke an einen
Heidegger, einen Sartre!), im Hintergrund aber auch der bolschewistischen Doktrin des
Ostens steht ein Denker, der zweifellos zu den ganz Grof3en in unserer Geschichte
z&hlt und dessen Thema eben diese Geschichte selber ist: Georg Wilhelm Friedrich
Hegel. Sein Werk, viel zitiert, immer wieder mi3deutet, selten wirklich verstanden, gilt
weithin als das Schwierigste, das abendléndischer Geist hervorgebracht hat. In der Tat,
wenn wir ihn verstehen wollen, miissen wir schon (es mit einem Wort Hegels zu sagen:)
die Anstrengung des Begriffs auf uns nehmen, die er uns wie kaum ein anderer zumutet
- um den Lohn jedoch einer vertieften Einsicht in das verborgene Leben des Geistes,
nach Hegel: in den Mechanismus der Geschichte, den Gang auch der
gesellschaftlichen und politischen Entwicklung. Es stimmt schon, der Weg zum
Versténdnis unserer Epoche fishrt iber das Studium Hegels. Referate und Diskussionen,

ergénzt durch die Lektiire ausgewdhlter Texte, sollen uns helfen auf diesem Weg.
Bochum 61, Gelsenkirchen 62, Dortmund 61; A

Ist der "gute Film" wirklich so gut?

Kritische Betrachtungen - einer kritiklosen Anhéngerschaft ins Stammbuch
Haben wir je versucht, uns ilber Wesen und Wirkung moderner
Massenkommunikationsmittel Rechenschaft zu geben, so kann uns nicht lénger wohlsein
bei dem zur Selbstversténdlichkeit erstarrten Ja, mit dem wir im allgemeinen dem
Phédnomen Film gegeniiberstehen: kritisch, gewif3, soweit unsere "Bildung" uns dazu
verpflichtet, aber doch nicht stark und nicht wissend genug, um innerlich frei zu bleiben
und nicht immer neu auf das Angebot des Tages hereinzufallen und an uns arbeiten
missen, um f&hig zu werden zu jener Kritik, die unser Ja zum Film uns abfordert und

die allein uns ein Recht gibt zu diesem Ja.
Bochum 61, EV
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Philosophie des Schénen
Formen und Gehalte der klassischen Asthetik (systematische Zusammenhénge;
Entwicklungslinien; moderne Kritik).
Formen und Gesetze der klassischen Asthetik sind fiir das Kunstverstdndnis der
Gegenwart nicht mehr maf3igebend. Aber sie bilden die Voraussetzung jener
umfassenden Revolution, die unser Verhdltnis zur Kunst in den letzten Jahrzehnten
durchgemacht hat. Und insofern sind sie, als im Hegelschen Sinne "aufgehobene",
auch im leidenschaftlichen Protest der Heutigen noch gegenwértig. Wollen wir
verstehen, was ist, miissen wir fragen nach dem, was war. Sollte es nichts als ein

frommer Wahn gewesen sein?
Dortmund, Bochum 62; A

Grundbegriffe der formalen Logik
Wort und Gedanke - Axiomatische Voraussetzungen - Der Begriff und seine
Merkmale - Logische Grundoperationen - Klarheit und Deutlichkeit - Beziehungen
zwischen Begriffen - M&glichkeiten der Definition - Substanz und Akzidenz - Regeln
der Urteilsbildung - Aussageformen und Kategorien Entstehung der Grammatik -
Einfache und zusammengesetzte Schlisse - Induktion, Deduktion, Analogie
Bedingungen der Richtigkeit - Syllogistische Figuren - Realgrund und Erkenntnisgrund
- Ursachen des Irrtums - Schluf3verbindungen - Einteilung, Beweis, Argumentation -
Diskursives und intuitives Denken Gestaltwandel der formalen Logik - Metaphysische

Begriindungen - Verstand und Vernunft - Grenzen des Logischen.
Solingen 62, 68, A; Oberhausen, Herne 64, VHS AG

Was heiBt: sich im Denken orientieren?
»Zwar sagt man: die Freiheit zu sprechen oder zu schreiben kénne uns zwar durch
obere Gewalt, aber die Freiheit zu denken durch sie gar nicht genommen werden.
Allein, wieviel und mit welcher Richtigkeit wiirden wir wohl denken, wenn wir nicht
gleichsam in Gemeinschaft mit anderen, denen unsere und die uns ihre Gedanken
mitteilen, déchten! Also kann man wohl sagen, daf3 diejenige Guf3ere Gewalt, welche
die Freiheit, seine Gedanken 6ffentlich mitzuteilen, den Menschen entreift, ihnen auch
die Freiheit zu denken nehme - das einzige Kleinod, das uns bei allen birgerlichen
Lasten noch iibrigbleibt und wodurch allein wider alle Ubel dieses Zustandes noch Rat
geschafft werden kann.” - So heif3t es in jener schénen kleinen Schrift Kants aus dem
Jahre 1786, die durch ihre Form wie durch ihren Inhalt als erste Einfihrung in sein
Werk besonders geeignet erscheint und deren Gedanken wir uns, getreu der

Kantischen Forderung, in gemeinsamer Lektire erarbeiten wollen.
Bochum 62, Duisburg, Gelsenkirchen 63; A
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Marx philosophische Grundentscheidungen
Wir haben uns daran gewdhnt, in Marx ausschlieBlich den Revolutionér unserer
tberkommenen Gesellschaftsordnung zu sehen, den Begriinder des historischen
Materialismus und Wegbereiter Lenins und Stalins. Aber vergessen wir Gber diesen
perspektiven nicht: Marx Denken wurzelt tief in unserer europdischen Tradition; und
hinter seinen extrem und schockierend anmutenden Forderungen verbirgt sich eine
ernste Auseinandersetzung mit der Philosophie des deutschen Idealismus, insbesondere
Hegels. Nur von diesen Voraussetzungen aus werden wir seine gléinzenden
zeitkritischen Analysen gerecht wisrdigen kénnen, nur indem wir ihn als Denker
ernstnehmen, davor bewahrt bleiben, blindlings auf ihn hereinzufallen. - Von der
Parteien Gunst und Haf3 verwirrt, schwankt sein Charakterbild in der Geschichte. Da tut
es not, daf} wir die Quellen studieren. Wie soll unser Gespréch mit den

bolschewistischen Interpreten der Marxschen Lehre sonst enden?
Bochum 62, A

Philosophische Gespréche
Wenn wir jenen Fragen, die unser Dasein uns téglich neu aufdréngt, einmal
nachgehen, so entdecken wir bald, daf3 es eigentlich nichts gibt, hinter dem sich nicht
Probleme verbergen, die einmal als solche bewuBt, uns das Zuriick in die naive
Selbstverstandlichkeit verwehren, mit der wir bis dahin vielleicht den Dingen begegnet
sind. Wir wollen uns ihnen stellen: ausgehend von dem, was uns im Gespréch wichtig
wird, gemeinsam tiefer dringen und Umschau halten nach Méglichkeiten der
Orientierung in Geschichte und Gegenwart. Dabei sollen nicht nur die gro3en Denker
zu Wort kommen, wir wollen versuchen, auch die philosophischen Gehalte der Kunst

und der Wissenschaft zum Sprechen zu bringen.
Bochum 62, Dortmund 62,63,66; Duisburg 64; Soest 66; Gelsenkirchen 63, 54; A

Aristoteles: Metaphysik
Philosophische Grundprobleme, erértert im Anschluf3 an die gemeinsame Lektiire
besonders aufschluBBreicher Stellen aus der "Metaphysik" des Aristoteles. Vom Wesen
der Wissenschaft - Metaphysische Prinzipien - Schwierigkeit der Wahrheitssuche -
Unendlich viele Ursachen? - Arten der philosopischen Betrachtung - Der Satz vom
Widerspruch und vom ausgeschlossenen Dritten - Mehrdeutigkeit mancher Begriffe -
Metaphysik als "erste Philosophie" - Lehre von der Substanz - Potentialitat und
Aktualitét - Der Gegensatz - Das Eine und das Viele - Die Bewegung - Das
Unendliche - Einteilung des Seienden - Das Wesen der Zahl - Auseinandersetzung

mit Platon.
Diisseldorf, Dortmund, Bochum 62; A

"Vom Wesen der Wahrheit"
Philosophische Grundfragen, erértert im Anschluf3 an die kritische Lektire einer Schrift
von Martin Heidegger. - Der geléufige Begriff der Wahrheit - Die innere Méglichkeit
der Ubereinstimmung - Der Grund der Erméglichung einer Richtigkeit - Das Wesen
der Freiheit - Das Wesen der Wahrheit - Die Un-wahrheit als die Verbergung - Die

Un-wahrheit als die Irre - Die Wahrheitsfrage und die Philosophie.
Bochum VHS, Dortmund 62; Disseldorf 67; A,V



Auf der Suche nach dem Absoluten

Das Bildversténdnis der zeitgendssischen Malerei
Gelsenkirchen 1962, EV

Kunst und Zeit

Hintergrinde maéglicher Modernitét
Inwiefern ist Zeit Bedingung dafiir, daf3 es so etwas wie Kunst iiberhaupt gibt2 Und
was, umgekehrt, sagt uns das Werk als Werk iber die Zeit - auch und gerade da, wo
es entschieden nicht als Ausdruck oder Stellungnahme im iblichen Sinne gemeint ist?

Kurz: Was hat die Zeit mit dem Wesen von Kunst zu tun2
Gelsenkirchen 62, Tr 86, Basel 87; V

Kants kritische Philosophie
Historische Voraussetzungen - Die transzendentale Methode - Reine und empirische
Erkenntnis - Aufgaben einer Kritik der Vernunft - Raum und Zeit - Herleitung der
Kategorien - Grundsétze des reinen Verstandes Begriff des "Ding an sich" - Logischer
und reiner Gebrauch der Vernunft - Die Welt der Ideen - Vernunft im Streit mit sich
selbst - Kausalitét durch Freiheit - Kritik der traditionellen Gottesbeweise - Das
spekulative Interesse der Vernunft - Vom Ideal des héchsten Gutes - Meinen, Glauben
und Wissen - Grundziige der praktischen Philosophie - Die drei Kritiken im

Zusammenhang - Entwicklung des Denkens nach Kant.
Disseldorf, Duisburg, Dissseldorf, Bochum, Dortmund 63;

Schule des Denkens
Preisgegeben der 6ffentlichen Geringschétzung gleich allem, das sich nicht in D-Mark
aufrechnen |&Bt, wird es bestenfalls als Mittel zum Zweck noch geduldet: das Denken.
Wer sich darauf beruft, gilt als geféhrlich; und hundert Méchte suchen es uns
auszutreiben - eben jenes Denken, ohne das wir, wollten wir im Ernst darauf
verzichten, augenblicks verloren wéren. Alles héngt davon ab, daf3 wir es wieder
lernen: griindlich, ausdauernd, selbsténdig, fruchtbar denken. Was sich irgend dariiber
wissen |&B3t, wollen wir wissen, uns anhand charakteristischer Beispiele mit den
verschiedensten Methoden vertraut machen und zu entdecken suchen, wo unsere

eigenen Méglichkeiten liegen.
Dortmund 63,65, Soest 65; A

Grundbegriffe der klassischen Logik
Intuition und diskursives Denken - Axiomatische Vorraussetzungen - Der Begriff und
seine Merkmale - Logische Grundoperationen - Regeln der Urteilsbildung - Einfache
und zusammengesetzte Schlisse Einteilung, Beweis, Argumentation - Ursachen des

Irrtums - Sprache und Denken - Gestaltwandel der Logik
Dortmund 63, Kéln 64, Gelsenkirchen 64, Soest 64, Oberhausen 65, Bochum 65, Solingen 68; A



27

"Regeln zur Leitung des Geistes"
Grundsétze philosophischer Besinnung, erértert im Anschlu3 an die gemeinsame
Lektire einer Schrift von Descartes aus dem Jahre 1628. (Notwendigkeit wahrer und
begriindeter Urteile - Beschréinkung auf das klar Erkennbare - Intuition und Deduktion
- Bedeutung der Methode - Kritische Sichtung des MAterials - Reduktion des
Komplizierten auf das Einfache - Kontinuitét im Denken - Grenzen des Verstandes -
Klarheit und Deutlichkeit - Ubung durch Nachvollzug - Erweiterung des
Fassungsvermégens - Aufhellung des Unbekannten durch Erforschung des Bekannten -
Ausklammerung des UNwesentlichen - Sinnliche Anschauung als Hilfe zum Versténdnis
- Wachhalten der Aufmerksamkeit - Entlastung des Gedéchtnisses - Wechselseitige

Abhéngigkeit untergeordneter Teilfragen - Mathematische Modellvorstellungen.)
Dortmund 63, Gelsenkirchen 64, Duisburg, Bochum, Disseldorf,; A,V

Freiheit: Hirngespinst oder Realitat?
Ein leidenschaftliches Beweisen und Widerlegen hebt an, wo immer die Frage
auftaucht: ein Streit, der offen bleiben muf3, solange er in dieser Form gefishrt wird.
Und doch scheint alles davon abzuhéngen, daf3 er entschieden werde. Freiheit!
Wodurch sonst wére der Mensch Mensch? Worin wurzeln Recht und Sitte2 Woher
unser politisches Pathos? Aber diese Freiheit, sténdig vorausgesetzt, durch nichts
verbiirgt, ist zugleich aufs Guf3erste bedroht. Schlimmer, sie ist durch sich selbst in
Gefahr; und wer sie zu besitzen meint, hat sie schon verloren. Hochste Zeit, daf3 wir
neu entdecken: ihre Fragwiirdigkeit ist ihre eigentliche Chance. Machen wir ernst

damit!
Duisburg, Gelsenkirchen, Disseldorf 63; Volksbildungswerk Velbert 63, Oberhausen, Herne 64, Geldern 68;
AV

Die Frage nach der Freiheit
Rétsel und Widerspriiche - Analyse der Entscheidung - Selbstsein aus Freiheit - Das
Subjekt als Objekt - Méglichkeiten der Vergewisserung - Willkir, Zwang,
Notwendigkeit - Das Urteil der Wissenschaft - Freiheit als politische Idee - Innere und

duBBere Gefahren - Zeitgendssisches Freiheitsdenken.
Dortmund 63, Bochum 63, "Der Mensch u. seine Freiheit": Bochum 63; A

Die Volkshochschule als Institut der Freiheit

Zielsetzungen und Methoden freier Erwachsenenbildung in der modernen

Industriegesellschaft
Diisseldorf 63, EV
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Urteilen und SchlieBen
Formen der Aussage - Urteil und Sachverhalt - Metaphysische Vorraussetzungen -
Subjekt, Pradikat, Kopula Quantitét der Urteile - Bejahung und Verneinung -
Beziehung zwischen Urteilen - Gesetze der Umkehrung Unmittelbare Folgerungen -
Klassen evidenter Urteile - Wahrheitskriterien - Struktur des Schlusses Prémisse und
Konklusion - Syllogistische Figuren - Zusammengesetzte Schlisse - Konsequenzregeln
- Logik der Sprache - Férmliche und versteckte Schlisse - Induktion, Deduktion,
Analogie - SchluBBverbindungen Beweis und Widerlegung - Ordnungsprinzipien -
Kunst der Argumentation - Entscheidungsverfahren Fehlschliisse und Sophismen -

Theorie der Datenverarbeitung - Kommunikation
Duisburg 64, Dortmund 64, Disseldorf 64; A

Der Nihilist Martin Heidegger
Unter den zeitgendssischen Denkern von Rang nimmt Heidegger eine besondere
Stellung ein. Er ist der, so scheint es, der am radikalsten gefragt, seinen Ansatz am
konsequentesten durchgefihrt hat und dessen unterschwellige Wirkung auf
Wissenschaft und Literatur am weitesten reicht. Und doch kennen nur wenige mehr als
seinen Namen. Sollte das allein an seiner eigenwilligen Sprache liegen? Nein, diese
Sprache ist selber Ausdruck einer Not, die unser aller Not ist: Wie kaum jemals vorher
wird unser Dasein in seiner grauen Alltéglichkeit hier philosophisch ernstgenommen.
Darum, geht es uns um ein tieferes Versténdnis der Dinge, sollten wir uns nicht lénger

diesem Werk verschlief3en.
Soest, Gelsenkirchen 64; A;

Der Nihilist Martin Heidegger
Eine Einfihrung in die Existenzialontologie (Struktur und Vorrang der Seinsfrage - Die
phénomenologische Methode - Aufgabe einer vorbereitenden Daseinsanalyse - Das
In-der-Welt-sein als Grundverfassung des Daseins - Die Weltlichkeit der Welt - Das
alltégliche Selbstsein und das Man - Befindlichkeit, Verstehn, Auslegung - Die Sorge
als Sein des Daseins - Mégliches Ganzsein vor dem Tode - Der Rufcharakter des
Gewissens - Zeitlichkeit als Wesen der Sorge - Der zeitliche Sinn der Alltéglichkeit -
Das Problem der Geschichte - Urspriinge des vulgéren Zeitbegriffs) - Heidegger im
Streit der Meinungen - Sein EinfluB3 auf die Wissenschaften - Konfrontation mit Jaspers

und Sartre.
Dissseldorf 64, Dortmund 64, Duisburg 64; A,

Was ist Metaphysik?
"Die Frage weckt die Erwartung, es werde iiber die Metaphysik geredet. Wir
verzichten darauf. Statt dessen erértern wir eine bestimmte metaphysische Frage.
Dadurch lassen wir uns, wie es scheint, unmittelbar in die Metaphysik versetzen. Wir
verschaffen ihr so allein die rechte Méglichkeit, sich selbst vorzustellen." So Heidegger
zum Thema seiner Freiburger Antrittsvorlesung aus dem Jahre 1929, deren Versténdnis
wir uns in gemeinsamer Lektire erarbeiten wollen. Die Frage, um die es dabei vor

allem gehen wird: Was hat es auf sich mit dem "Nichts"?2
Disseldorf, Dortmund, Duisburg 64; A,V
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Ist der Existenzialismus ein Humanismus?
Der so iiberschriebene Essay, Jean-Paul Sartres Entgegnung auf die mannigfachen
MiBversténdnisse und Anfeindungen, denen sein Denken von jeher ausgesetzt war,
stellt eine gedréingte Zusammenfassung dessen dar, was sich an praktischen
Konsequenzen aus seiner Metaphysik des Nichts ergibt: ein leidenschaftliches Pladoyer
fir die eigene Sache (einen neuen Humanismus der Tat), gespickt mit provokatorischen
Thesen und bissigen Seitenhieben auf die Tradition; eine Schrift, in der gleichwohl
uralte Antriebe philosophischen Fragens lebendig sind, reich an Beispielen und
tberzeugend aufgewiesenen Aporien; darum wie geschaffen, uns zur kritischen

Auseinandersetzung mit ihrem Autor anzuregen.
Duisburg 64, A

Freiheit als soziale Kategorie

Wesen und Formen der dialektischen Verschrénkung von Individuum und Gesellschaft
Dilmen 64, EV

Gespréch Uber den Tod
Wo es Leben gibt, gibt es den Tod. Allein dem Menschen ist es vorbehalten, danach zu
fragen: auf daB3 der Tod nicht ldnger dem leben &uf3erlich bleibe, sondern als
Ingredienz unseres Alltags das Leben vertiefen helfe. Solche Besinnung entspringt nicht
romantischer Todessehnsucht; sie tut not, weil Flucht vor dem Tode Flucht vor uns selber
wdre. Erst angesichts der stéindig drohenden Méglichkeit des Endes gewinnt der
Augenblick sein volles Gewicht; durch den Tod erst wird unser Dasein ganz. -
"Philosophieren heif3t sterben lernen": Eben die Liebe zu diesem Leben macht uns die

Frage nach dem Tod zur Pflicht.
Disseldorf 64, Gelsenkirchen 65, Dortmund 64; A, V

Aspekte einer Philosophie der modernen Kunst
Das Ende der klassischen Asthetik - Kunst als Organon der Philosophie - Die
gegenwadrtige Situation
Hannover 65, V

Was geht den Maler die Wirklichkeit an?

Das Kunstwerk und sein Verhdltnis zur vorgegebenen Realitéat
Dortmund 65, Kunst-Kammer Suarezstraf3e 20.10.1984, V

Abstraktion und Gegenstandslosigkeit

Zwei charakteristische Tendenzen in der bildenden Kunst der letzten fiinfzig Jahre
Vortrag, Dortmund 1965

MaBstébe der Kritik
Theoretische Voraussetzungen einer verantwortlichen Stellungnahme gegeniber

modernen Bildwerken
Dortmund 65, V



Ist die Philosophie am Ende?

Streitgespréach zwischen Prof. Kofler und Helmut Broker
Méglichkeiten und Grenzen philosophischer Besinnung im Zeitalter des
wissenschaftlichen Perfektionismus. Die Kritik an der Philosophie, so alt wie die
Philosophie selbst, hat durch die iberhitzte zivilisatorische Entwicklung der letzten
Jahrzehnte neuen Auftrieb bekommen und droht angesichts der Fortschritte, die
Wissenschaft und Technik aufzuweisen haben, allenthalben in offenen Protest
umzuschlagen. Und doch scheint es, da die Verhéltnisse immer komplizierter werden
und mit der Undurchschaubarkeit des Ganzen die innere Unsicherheit stdndig wéchst,
daf3 nichts uns nétiger ist als innezuhalten, nachzudenken, uns auf Woher und Wohin
unseres Daseins zu besinnen - wenn wir als freie Wesen nicht verlorengehen wollen. In
dieser Situation kann die These vom Ende der Philosophie, die Prof. Kofler in Wort und
Schrift wiederholt vertreten hat, uns nicht gleichgiiltig lassen. Sei es, daB sie etwas
trifft: dann Vorsicht gegeniiber aller blo3en Theorie, deren Nutzen nicht unmittelbar
einleuchtet! Sei es, daB3 sie abwegig ist: dann kommt es darauf an, sie iiberzeugend zu
widerlegen. Wie, wenn die Philosophie ilberhaupt erst am Anfang stinde? Wenn die
Symptome, die ihre Kritiker als Zeichen des Niedergangs deuten, ihre Wiedergeburt
ankiindigten nach vielleicht jahrhundertelanger Stagnation? Nun, ob Ende oder
Anfang - einer Frage gegeniiber, mit der in Wahrheit wir selbst und das Schicksal
unserer Welt zur Debatte stehen, kdnnen wir uns vor der Antwort nicht driicken. Das

geplante Streitgespréch soll hier kléren helfen.
Oberhausen 66, Soest 66

Was ist ein Bild?
Ursprung und Funktion eines in neuerer Zeit problematisch gewordenen Grundbegriffs

der traditionellen Asthetik
Disseldorf, Soest 66; V

Jean-Paul Sartre als Philosoph
In Sartres Denken finden Abgriinde und Néte einen Ausdruck, die uns alle geféhrden.
Kein Zweifel auch, daf3 dieses Werk (als grof3 angelegter Versuch, zu verstehen und zu
deuten) erheblich auf seine Zeit zuriickwirkt. Wie also diirften wir an einem Denker wie
Sartre vorbeigehen? Kaum ein anderer freilich gibt sich so widerspruchsvoll und fordert
so sehr zu bswilligem Verkennen heraus wie gerade er. Um so notwendiger, daf3 wir

uns einmal bemiihen, zum Kern seiner Aussagen vorzudringen.
Disseldorf 67, E;

Kierkegaard und Nietzsche
Zwei Denker, in deren Leben und Werk die verborgenen Angste des neunzehnten
Jahrhunderts exemplarisch Gestalt gewonnen haben und deren metaphysischen
Gesichten das zeitgenéssische Philosophieren (Jaspers, Heidegger, Sarire) seine

wesentlichen Gehalte verdankt.
Dusseldorf 68, A
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Das absolute Bild
Verfall und Erneuerung eines uralten Begriffs im zuge heute Gblich gewordener

bildnerischer Experimente
Disseldorf 68, April 1969 Fritz-HenB3ler-Haus VHS Dortmund; Vortragsreihe: Zur geistigen Situation der
Kunst: EV

Ruhrnachrichten 1967
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HELMUT BROKER

Einer, der frih an allem zweifeln gelernt
hat und der sich schwertut inmitten
derer, die sich so viel auf ihren blinden
Aktionismus zugute halten: Aufgewach-
sen im finstersten Ruhrgebiet, mannig-
fach erschuttert durch den Krieg, Stu-
dium der Philosophie, tatig in der Er-
wachsenenbildung, vortibergehend im
Schuldienst. Lebt, was seinen burger-
lichen Status betrifft, schwer definierbar,
zuriickgezogen in einer mittelgroBen
Industriestadt. Beobachtet sorgféltig,
notiert manches, versucht gelegentlich,
sich mitzuteilen, und héalt es im Ubrigen,
da er mehr Fragen hat als Antworten
und halbherzige Kompromisse ihm un-
erlaubt scheinen, fir die eine, groBe
Pflicht, nachzudenken. Outlaw? Hiero-
nymus? Vielleicht beides; doch aus
Liebe zu den Dingen und nicht ganz
ohne Hoffnung . ..

Jahrbuch fir das deutsche Vortragswesen, 1968

An das Deutsche Vortragsamt, Bochum
Hiermit bewerbe ich mich um Aufnahme in den Kreis der von lhnen ausgewdéhlten
Vortragenden.
Eine kurze biographische Notiz und eine Liste von Themen, die mir gegebenenfalls zur
Veréffentlichung in lhrem Jahrbuch geeignet erscheinen, fiige ich diesem Schreiben
bei; ferner eine Ubersicht iber meine bisherige Arbeit (in die ich freilich nur einen Teil
der tatséchlich durchgefiihrien Veranstaltungen aufnehmen konnte): Themen und
Kurzkommentare, aus denen Sie vielleicht am ehesten einen Eindruck von mir und
meiner Art, an die Dinge heranzugehen, gewinnen kénnen.
Fir den Fall, daf3 Sie néhere Auskiinfte iiber mich wiinschen, nenne ich lhnen im
folgenden einige Volkshochschuldirektoren, mit denen ich im Laufe der Jahre bekannt
geworden bin und denen meine Arbeit naturgeméf3 nicht ganz fremd ist: Dr. Andreas,
Gelsenkirchen; Dr. Mager, Disseldorf; Dr. Moog, Soest; Pfalzgraff, Solingen; Schéfer,
Bochum; Dr. Senzky, Duisburg; Dr. Spielhoff, Dortmund; Wiedefeld, Velbert.
In der Hoffnung, lhren MaB3stében zu geniigen, mit héflichem Gruf3,

Vortragsthemen 1968

Zur Aufnahme in das Jahrbuch scheinen mir gegebenenfalls Themen wie die folgenden
geeignet (n&here Hinweise zu diesem oder jenem finden sich in der beiliegenden
Ubersicht; eventuelle Anderungen vorbehalten):

Philosophische Themen im engeren Sinne:

Streit um die Philosophie




Was kdnnen wir wissen? Was sollen wir tun2 Was diirfen wir hoffen2 (Eine Einfiihrung)

Ist die Philosophie am Ende?

Méglichkeiten und Grenzen philosophischer Besinnung im Zeitalter des
wissenschaftlichen Perfektionismus

Freiheit: Hirn inst r Realité&it?
Zur Besinnung auf die Substanz, aus der wir leben

Freiheit als soziale Kategorie

Hintergriinde und Konsequenzen der dialektischen Verschréankung von Individuum und
Gesellschaft

Der Tod - philosophisch gesehen

Die sténdig drohende Méglichkeit des Endes als Ingredienz menschlichen Daseins

Das Nichts im Blick der Philosophie
Wesen und Wandlungen eines Unbegriffs im Hintergrund des modernen Nihilismus

Jean-Paul Sartre: Dichter2 Philosoph2 Scharlatan?2

Sartres denkerische Grundentscheidungen im Spiegel seiner theoretischen Schriften

Dummbeit: Schicksal oder Schuld?
Wie weit ist der Mensch fir die Grenzen, die seinem geistigen Dasein gezogen sind,
selber verantwortlich?

b) Kunsttheoretisch orientierte Themen

Kunst und Wahrheit

Aspekte einer Philosophie der modernen Kunst

ht den ler di irklichkeit an@

Das Kunstwerk und seine Beziehungen zur vorgegebenen Realitat

Abstraktion und Gegenstandslosigkeit

Zwei charakteristische Tendenzen in der bildenden Kunst der letzten fiinfzig Jahre

Auf der Suche nach dem Absoluten
Das Bildversténdnis der zeitgendssischen Malerei

Kunst und Zeit
Hintergriinde und Ausdrucksformen méglicher Modernitat

Was ist ein Bild?
Ursprung und Funktion eines in neuerer Zeit problematisch gewordenen Grundbegriffs
der traditionellen Asthetik
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Das absolute Bild
Verfall und Erneuerung eines uralten Begriffs im Zuge heute iiblich gewordener
bildnerischer Experimente

Méglichkeiten der Kunstkritik heute
Theoretische Voraussetzungen einer verantwortlichen Stellungnahme gegeniiber

modernen Bildwerken

Kunst und Mache
Die Frage nach dem Wesen der Kunst - Grenzfélle und Gegenbeispiele - Kunst heute

c) Zu konkreten Phénomenen unserer modernen Welt:

Volkshochschule als Institut der Freiheit
Zielsetzungen Methoden freier Erwachsenenbildung in der modernen
Industriegesellschaft

Ist der "gute Film" wirklich t2
Kritische Betrachtungen - einer kritiklosen Anhéngerschaft ins Stammbuch

Zur Abristung der moralischen Aufriistung

Die "iberlegene Ideologie des Westens" in der Sicht eines verhinderten Moralisten

Der Verkehrsunfall als Chiffre modernen Daseins
Versuch, ein typisch modernes Alltagsereignis philosophisch ernstzunehmen

"Doll interessant" - aber héchst bedenklich!
Die Inflation des Schlagworts als Ausdruck des fortschreitenden Verfalls unserer
Umgangssprache

d) Literarisch orientierte Themen:

Sartres "Fliegen" - philosophisch gesehen
Jean-Paul Sartre, der Denker im Spiegel seiner Dichtung

Warten Sie auch auf Godot?

Clownerie und tiefere Bedeutung im Werk Samuel Becketts

Thomas Mann: Der Bajazzo

Zur Phénomenologie der Decadence (Lesung mit anschlieBender Diskussion)

Jean-Paul Sartre: Die Mauer

Der Tod - philosophisch gesehen (Lesung mit anschlieBender Diskussion)
Eintrag ins Verzeichnis Deutsches Vortragsamt 1968
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Kunst und Mache
Die Frage nach dem Wesen der Kunst angesichts ihrer jingsten Entwicklung

Grenzfélle und Gegenbeispiele
Mai 69, V

Vier Tage Documenta IV

Kasseler Notizen eines nicht unkritischen Liebhabers der sogenannten modernen Kunst
April 69, EV

Dummbheit - Schicksal oder Schuld?
Von der Verantwortung des einzelnen fiir die Grenzen, die seiner geistigen Existenz

vorgegeben scheinen
VHS Dortmund, 14. Oktober 1970, V

Bildung durch das Bild?

Die visuelle Erfahrung im geistigen Haushalt des heutigen Menschen: Film und

Fernsehen als Medien der Information
In einer Zeit vor nichts haltmachender Technisierung und Verwissenschaftlichung des
Daseins dréingen sich neue Methoden der Kommunikation geradezu auf: Technik,
genehm oder nicht, ist zur zweiten Natur geworden, die zu ignorieren nicht nur
inkonsequent, sondern geféhrlich wére. So absurd es anmutet, ihre Entwicklung
anhalten oder riickgéngig machen zu wollen, so gewif3 sind wir verantwortlich fir sie.
Darum gilt es, kritisch zu werden gegeniiber ihrem offenen Mibrauch, insbesondere
aber die Méglichkeiten ernstzunehmen, die in Struktur und Funktion der Dinge selbst
wesenhaft angelegt sind. Was bedeutet es, daf es so etwas wie das Fernsehen
tberhaupt gibt2 Und wodurch ist es von anderen Medien eigentiimlich unterschieden?
Konkret: Welche Folgen hat es, daf3 das Bild an die Stelle des Wortes, ja des eigenen
Erlebens tritt und sich dem Menschen immer wichtiger macht? So werden wir, jenseits
aller moralischen Entriistung, fragen miissen, wenn wir unsere Freiheit nicht kampflos

preisgeben wollen.
VHS Dortmund 70, Wochenendseminar; Mai 1970 Stadtbiicherei Vortrag im Rahmen der Volkshochschule
Hamm und Vortrag im Rahmen d. Landesbildungsausschu3-Sitzung am 19./20.Sept. 1970 in Wattenscheid-
Héntrop



Bildung durch das Bild

Die visuelle Erfahrung im geistigen Haushalt des heutigen Menschen - Kritische

Anmerkungen zum Umgang mit Film und Fernsehen als Medien der Information
In einer Zeit vor nichts haltmachender Technisierung und Verwissenschaftlichung
unseres Daseins dréngen sich neue Mittel und Methoden der Kommunikation geradezu
auf. Ob wir sie emphatisch bejahen oder krampfhaft aus unserer privaten Sphére
verbannen - wir leben in einer Weit, die durch ihr Vorhandensein entschieden geprégt
ist, und kdnnen also gar nicht umhin, uns mit ihnen auseinanderzusetzen: Technik ist,
hierin der Natur vergleichbar, zur notwendigen Bedingung menschlicher Existenz
geworden, an der unser aller Leben teilhat und die zu ignorieren nicht nur
inkonsequent, sondern héchst geféhrlich wére. Denn so selbstversténdlich uns gewisse
Dinge bereits erscheinen mégen und so absurd es wére, hastig voranschreitende
Entwicklungen anhalten oder riickgéingig machen zu wollen, so gewif3 sind wir doch
verantwortlich fir die Rolle, die sie in unserer Weit spielen, und den Rang, den sie
kiinftig unter uns einnehmen werden. . . Darum gilt es, kritisch zu werden gegeniiber
Néten und Gefahren, die weniger durch ihren offenkundigen Mif3brauch drohen (der
jederzeit mit allem getrieben werden kannl!), sondern vielmehr in Struktur und Funktion
dieser Dinge wesenhaft angelegt sind. - Was bedeutet es, daf3 es so etwas wie das
Fernsehen iberhaupt gibt; und wodurch ist es, als Medium der Information, von
Sprache und Schrift, den klassischen Mitteln der Verstdndigung, eigentimlich
unterschieden? Konkreter: Welche Konsequenzen ergeben sich daraus, daf3 das Bild
an die Stelle des Wortes, nicht selten des eigenen, leibhaftigen Erlebens tritt und
gegeniiber der Rede und dem Geschriebenen jedenfalls im Vordringen ist? Das wird,
jenseits aller moralischen Entriistung, die Frage sein, vor der wir uns nicht driicken
dirfen, wenn wir féihig werden wollen zu freiem, verantwortlichem Umgang mit den

Mitteln, die technischer Fortschritt uns an die Hand gibt.
VHS Ahlen WS 1970, 25. Februar, Stadt. Gymnasium, Seminarraum
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Asthetik des Skandals

Das Sensationelle als kennzeichnendes Moment des zeitgendssischen Kunstbetriebs.
Im politischen Leben, in der Werbung, in der zeitgendssischen Kunst spielt der
offentliche Skandal, nicht selten bewuB3t inszeniert und von fragwiirdigen Interessen
gesteuert, eine kaum zu iibersehende Rolle. Ja, es gibt Bereiche, in denen er geradezu
eine wesentliche, durch nichts anderes mehr erfiilllbare Funktion zu gewinnen scheint:
eine Entwicklung, die uns nicht gleichgiiltig lassen darf, sofern uns an einem sachlich
fundierten Versténdnis unserer Welt liegt und wir uns den Zugang dazu nicht selber
versperren wollen.

Denn Skandal, das ist die Vergdtzung des Scheins, Absage an redliche Information und
kritische Auseinandersetzung, ein massiver Angriff also auf unsere Freiheit, die ohne
Wissen von der Welt nicht sein kann. - Darum unser Versuch, Hintergriinde und
Konsequenzen einer Bewegung aufzudecken, die zur radikalen Verfélschung unseres
Daseins fihren muf3 und im Grunde auf die Annullierung des Menschen hinausléuft (in
dessen Namen sie sich vollzieht!); ein Versuch, den wir, als an einem besonders
augenfdlligen Beispiel, an gewissen Tendenzen im Raum der sogenannten modernen
Kunst orientieren wollen - nicht zuletzt, um eben jene, uns allen auf den Négeln
brennende Frage, was denn heute, da die Grenzen flieBend geworden sind, eigentlich

noch Kunst sei, der Entscheidung ein wenig né&herzubringen.
VHS Ahlen, 23. November 1970, Stadt. Gymnasium; Solingen 73, St. Gallen 84, Tr 85, Sz 92, 93

Philosophie der Kunst
Bildnerische Grunderfahrungen - Prinzipien der klassischen Asthetik - Kunst und Natur
- Der Mensch als Schaffender - Freiheit im Spiel - Das Werk und seine Wirkung -
Funktion des Schénen - Probleme der einzelnen Gattungen - Kunst und Wahrheit -
Begriff des Stils - Gesetze der Abstraktion - Ausdruck und Bedeutung - Die
gegenwadrtige Situation - Methoden der quantifizierenden Asthetik - Kunst und

Antikunst Méglichkeiten der Kritik - Asthetische Erziehung
VHS Dortmund, Arbeitskreis 6 DS, Beginn: 6. Februar 1970

Kants "Kritik der Urteilskraft"
Das Grundbuch der neueren Asthetik, das, obschon vielleicht noch anspruchsvoller als
die beiden Kantschen Kritiken, zu Unrecht immer ein wenig in deren Schatten
gestanden hat: Wichtig im Hinblick auf die revolutionére Entwicklung der
zeitgendssischen Kunst wie als Zugang zu Kant, gibt es Gelegenheit, uns im Denken

und Verstehen zu iben.
VHS Kassel 70, AK
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Kritik - Was ist das eigentlich?

Theoretische Voraussetzungen einer verantwortlichen Stellungnahme gegeniiber

jeglichem, das uns zu denken gibt
In einer hastig sich wandelnden, uniiberschaubar gewordenen Welt, die an jeder Ecke
Versuchungen fiir uns bereithat und uns téglich mit unverschémteren Anspriichen
Gberfallt, wird Kritik zur moralischen Verplichtung: auch jenen unentwegten Protestlern
gegeniiber, die kurzsichtigen Gruppenegoismus geflissentlich mit politischem
Engagement verwechseln und das Recht zur Kritik l&drmend fiir sich allein
beanspruchen, doch oft nichts anderes im Sinne haben als trotzige Negation oder
stumpfe Gewalt. Wollen wir angesichts dieser Verwirrung nicht doppelt schuldig
werden, indem wir der eigenen Kritik entsagen und uns schweigend in den Lauf der
Dinge fiigen, kommen wir schwerlich daran vorbei zu fragen: Was ist eigentlich Kritik2
Wie begriindet sie sich? Welches sind ihre Methoden? Und worin besteht ihre
Funktion?

Bochum EV VHS, Dortmund 70, Hamm 70, Solingen 70, Wochenendseminar VHS Solingen 26.2.1972 u.
WE Seminar VHS Diisseldorf 2./3.Oktober 1971 Haus Ahlenberg

Kritik der Kritik
Im Anschluf3 an den Vortrag vom 26. Januar soll einmal ganz bewuf3t die Praxis der
Kritik geibt und also interessierten Hérern Gelegenheit gegeben werden zu einem

kritischen Gesprédch mit dem Referenten iiber die von ihm vertretenen Thesen zum
Thema ,,Kritik”.
VHS Hamm Ausspracheabend, 2. Februar 1971

Kunst als Medium der Kritik

Zur Problematik des Versuchs, politisches Engagement in &sthetisch relevante
Anschauung zu Gbersetzen

1. Abend: Kunst: was ist das eigentlich? 21.9. 71
2. Abend: Kritik: was ist das eigentlich? 28.9. 71

3. Abend: Wie kann Kunst kritisch sein? 5.10. 71
Vortragsreihe im Rahmen der VHS Dortmund 71, Fritz-HenfB3ler-Haus

Die philosophischen Voraussetzungen der Kritik
Im einzelnen werden folgende Themen behandelt:

Februar: Theorie der Kritik
2. Mérz Praxis der Kritik

16. mérz  Kritik der Kritik
VHS Dortmund 71 (Ankiindigung)

Was meint die "6ffentliche Meinung"?
Anatomie eines groflangelegten pseudodemokratischen Selbstbetrugs, bei dem es
keine unschuldigen Opfer gibt

Wochenendseminar im Rahmen der Volkshochschule Dortmund, Heimvolkshochschule 22./23. Januar 1971,
Haus Ahlenberg
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Der Mensch in der Unwahrheit
Drohender Selbstverlust und Chancen der Selbstfindung in einer Welt des ideologisch
verbrémten Scheins

1. Abend Die unwahre Welt
2. Abend Der unwahre Mensch

3. Abend Wabhrheit und Unwahrheit
3./24.2.,17.03.1971 VHS Dortmund, VHS Disseldorf Wochenendseminar, Haus Ahlenberg Frihjahr 1972;

Schule des Denkens

Theorie und einer vielberufenen, selten gemeisterten, tief not-wendigen Kunst
AK im Rahmen der Volkshochschule Dortmund, 12 Ds, Frishjahr 1972

Fetischismus - Religion der Satten?
Idole der bundesdeutschen Konjunkturgesellschaft; ihr Ursprung, ihre Funktion, ihre
Uberwindung durch Kritik. Eine unheilvolle Tendenz zur Verabsolutierung jeweils
"aktueller", doch nicht unbedingt wesentlicher Dinge, greift Platz im modernen Alltag
und droht, von heimlichen Bediirfnissen genéhrt, von den Massenmedien hochgespielt,
unser Dasein im ganzen zu verfélschen: etwa die blinde Vorgétzung bestimmter
Konsumgiiter oder Bildschirmidole; ein epochales Argernis, so offenkundig, daB es, bei
aller Geféhrlichkeit, doch nahezu harmlos erscheint, verglichen mit jenen versteckteren
Formen eines Fetischismus, der sich auf derart greifbare Objekte keineswegs
beschrénkt und gegen den kein Wissen verlafB3lich schiitzt. Begriffe, Zusténde,
Gesichtspunkte, jegliches Denkbare kann solch fragwiirdige Aufwertung erfahren, zu
Lasten des Menschen: um den Preis seiner Welt und der Dinge selbst! -Denn wo das
abstrakte Einzelne alles gilt, da gilt alles am Ende nichts mehr... Fetischismus, eine Art
von modernem Religionsersatz? Selbsterlésung durch Selbstbetrug? Rickfall in
archaische Primitivit&t2 Sicher, doch was besagen diese Formeln2 Genauer: Wie kommt
es zur Ansetzung solcher Schein-Absoluta; und worin besteht deren eigentliche
Funktion? Oder anders: Was wird sichtbar daran, daf3 es derlei Tendenzen iiberhaupt
gibt; und warum ist gerade unser "aufgeklértes" Zeitalter so anféllig dafiir? Schlief3lich:
Welche realen Folgen hat diese Entwicklung; und wie kénnen wir ihrer Herr werden? -
Fragen, denen wir anhand charakteristischer Beispiele nachgehen wollen und die,

ernstgenommen, unsere geistige Situation vielleicht etwas aufschlisseln helfen.
Einzelvortrag im Rahmen der Volkshochschule Pforzheim 23. Mérz 1972 Fritz-Erler-Schule

Was dokumentiert die "Documenta"” 1972?
Programme, Schulen, Richtungen, Tendenzen - Kasseler Impressionen eines nicht

uneingeschrankt gliicklichen Liebhabers zeitgendssischer Kunst
Vortrag im Rahmen der VHS Dortmund, 28. Oktober 1972, 30. Oktober 1972, Fritz-Henf3ler-Haus
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An alle Teilnehmer des Samstag-Seminars vom 17.2.1973!

Unsere Beschéftigung mit dem Thema

"Bildung durch das Bild2"
hat uns zu Fragen gefishrt, die es wert sind, ernst genommen und weiter verfolgt zu
werden.
Darum wollen wir das so lebhafte Gespréch, das sich gegen Ende des Seminars
ergeben hat, am kommenden Samstag, 24.2., um 17 Uhr in der Volkshochschule
fortsetzen.
Ich wiirde mich sehr freuen, wenn Sie méglichst alle, die Sie vor drei Tagen dabei
waren, sich daran beteiligen kénnten.
Auch Gaste sind willkommen!

Mit recht freundlichen Griifen
gez. Helmut Bréker

Teilnehmerbeitrag DM1, -
Volkshochschule Solingen, Februar 1973

Philosophische Aspekte der Gegenwartskunst

Fragen, Méglichkeiten, Selbstdeutungen, Mif3verstéindnisse, Grenzen

VHS Dortmund,14. Mérz 1973, Samstag-Seminar im Rahmen der Volkshochschule Dortmund 17./24. Mérz
1973, Fritz-HenBler-Haus

Kunst heute
Nachdenkliche Hinweise eines nicht uneingeschrénkt gliicklichen Liebhabers der
zeitgendssischen Kunst, orientiert am Beispiel der letzten Kasseler Documenta (Mit

Farblichtbildern)
14. August 1976, 19.00 Uhr
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Sehr geehrter, lieber Herr Dr. Heise!

Herzlich danken méchte ich Ihnen fir das Gespréch, das ich am vergangenen Mitt-
woch (29. Juni 1977) mit lhnen haben durfte; danken vor allem fir die Gelegenheit,
lhnen meine Pléne fir ein Documenta-Seminar vorzutragen, und fir das Verstdandnis,
das ich dafir bei lhnen gefunden habe.

Mein Seminar, gedacht als Versuch einer nachtriglichen Aufbereitung des Ge-
sehenen im lebendigen, allseits offenen Gespréch mit interessierteren Documenta-Be-
suchern, wird tunlichst regelméBig stattfinden; jeden Tag also, zu bestimmten Zeiten,
die dann nach Méglichkeit beibehalten werden sollen (zunéchst einmal, hernach, bei
einem entsprechenden Echo, vielleicht zwei- oder dreimal tdglich).

Es wird, stindig orientiert an besonders charakteristischen Beispielen, gewidmet sein
der Problematik von Kunst heute im allerweitesten Sinne und soll, in Anknipfung je-
weils an die Gesprdchssituation des Vortages immer wieder unter einem anderen Leit-
thema stehen, dariiber hinaus aber, je nach den Wiinschen der Teilnehmer, auch Ge-
legenheit bieten zu grindlicher Beschéftigung mit einem bestimmten Kinstler, einem
einzelnen Werk oder einem ganz speziellen Phénomen, das im Hinblick auf das Anlie-
gen des Seminars von Bedeutung ist. Auf diese Weise hoffe ich meinem Unternehmen
nicht nur eine gewisse Kontinuitdt sondern auch die nétige Abwechslung und Leben-
digkeit zu sichern. Denn es soll keine Fiihrungen ersetzen, will nicht "Schule", noch we-
niger freilich amisanter Plausch, Informationsbérse oder bloBer Meinungsmarkt sein.
Es richtet sich vornehmlich an die Adresse jener, ob dsthetisch gebildet oder nicht, de-
nen Kunst mehr ist als sinnliches Vergniigen oder Korrelat einer pseudointellektuellen
Neugier und die sich nicht scheuven am Leitfaden ihrer eigenen Ratlosigkeit hier wo-
méglich beunruhigende Entdeckungen zu machen.

Mein Documenta-Seminar: eine Einladung also, mit den Dingen Ernst zu machen,
gemeinsam nachzudenken, unerbittlich weiterzufragen; auf diesem Hintergrund je-
doch: potentielles Forum fir alle, auch der redlich Hilflosen, die mit ihren privaten
Eindricken allein nicht fertig werden und denen es somit ein Bedirfnis ist, sich mit an-
deren Menschen dariiber auszutauschen, ihrer eigenen Betroffenheit auf den Grund
zu kommen: sich, je nach Vermégen, kritisch mit dem Gebotenen auseinanderzusetze;
- intensive Anregung in jedem Falle, genauver hinzusehen und besser zu verstehen.
Wie ich lhnen schon sagte, habe ich, was die praktische Verwirklichung meines Kon-
zepts betrifft, alles, soweit irgend absehbar, vorbedacht — nicht nur die méglichen In-
halte und Methoden, auch die technisch-organisatorische Seite des Ganzen; und es
werden durch mein Documenta-Seminar weder der Stadt Kassel noch der Documenta-

Gesellschaft irgendwelche Belastungen erwachsen.
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Bliebe nur eine Frage, bei deren Klérung ich den Magistrat der Stadt um Hilfestellung
bitte; die nach einem geeigneten Raum! Es béte sich fir meine Zwecke an: etwa der
Empfangssaal im SchloB Bellevue, den ich darum fiir besonders geeignet hielte, weil er
aus dem unvermeidlichen Rummel zwischen Orangerie und Fridericianum ein wenig
herausgenommen ist, eine Oase der Stille und der Konzentration (obgleich von man-
chen Besuchern vielleicht als etwas abgelegen empfunden), ein Raum, dessen Atmo-
sphére — ganz anders als die der iibrigen Documenta-Réume, gleichsam deren dialek-
tisches Pendant — dem, was mir vorschwebt, vermutlich sehr entgegenkdme (némlich:
zu zeigen, daf} trotz aller Widerspriiche und Fremdheiten Tradition und modernste
Moderne innig zusammenhéngen). Eine andere Méglichkeit: der im ersten Stock des
rechten (6stlichen) Fligels der Orangerie, iiber dem Restaurant, gelegene (hintere)
Raumm der durch seine Lage — in unmittelbarer Nachbarschaft des Geschehens, doch
am Rande, mit eigenem Zugang, und daher Sammlung und nachdenkliches Gespréch
begiinstigend — meinen Vorstellungen gleichfalls sehr weitgehend entspréche (auch
insofern, als er von den meisten erst am Ende ihres Rundgangs erreicht wiirde: ganz
im Sinne meiner Absicht, das Gespréch mit den Besuchern, an deren bereits gewonne-
ne Eindriicke anknipfend, erst im nachhinein zu fihren). Die zur Zeit noch dort la-
gernden Bilder lieBen sich ohne Schwirerigkeit in den grofien, bisher kaum genutzten
Stellagen des angrenzenden (vorderen) Raumes unterbringen, in dem die Alarmanla-
ge installiert ist und der von den Bediensteten der Aufsicht fihrenden ,Uniwache' als
Standquartier genutzt wird. (Von deren Seite stinde ibrigens meinen Plénen nichts
entgegen, wie mir Herr Lipps, der Leiter der in der Orangerie eingesetzten Gruppe,
versicherte.

Meine Bitte also an Sie, Herr Dr. Heise: Kénnten Sie sich bei den zusténdigen
Stellen der Stadtverwaltung dafiir verwenden, daf3 mir fiir die Dauver der documanta é
einer dieser beiden Rdume zur Verfigung gestellt wird¢ (Anfangs einmal, spdter even-
tuell zwei- oder dreimal tédglich fir jeweils etwa zwei Stunden?) Und zwar, wenn es
ginge bereits ab Montag oder Dienstag ndchster Woche? Denn die Aufgabe wartet;
es kommt alles darauf an, das Documenta-Seminar beizeiten zu einer festen Einrich-
tung zu machen. Darum wiirde ich wenn die Guleren Voraussetzungen gegeben sind,
gern unverziiglich beginnen. Da mir im Interesse einer soliden Arbeit an einer klaren,
aufgerdumten Umgebung liegt, die die Aufmerksamkeit meiner Hérer nicht auf ungute
Weise beansprucht, méchte ich alles, was in meinen Kréften steht, tun, um mir einen
angemessenen Rahmen zu schaffen und zu erhalten. Es féllt mir insofern nicht schwer,
mich fir Sauberkeit und Ordnung in dem mir anvertrauten Raum zu verbiirgen. Sobald
ich wieder in Kassel bin, spétestens jedoch Anfang der Woche will ich lhnen noch ei-
niges an Materialien vorlegen, auf Grund deren Sie sich ein etwas anschaulicheres

Bild von dem Geplanten machen kénnen.
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Auch méchte ich, wenn irgend méglich, noch in dieser Woche mit Herrn Prof. Bode
zusammentreffen (den ich vor meiner Abreise leider nicht mehr erreicht habe), um ihm
meine Sache vorzutragen und ihn um seine moralische Unterstitzung zu bitten. Ich
freue mich auf unser néchstes Gespréch, ich freue mich auf die Arbeit unmittelbar vor
Ort — voller Hoffnung, daf sich die anstehenden technischen Fragen mit gutem Willen
regeln lassen. Wenn man in Kassel nicht immer wieder Phantasie und Mut zu unge-
wéhnlichen Entscheidungen besessen hétte: schon die erste Documenta wére kaum
méglich gewesen. Darauf baue ich. Die Verantwortlichen sollen ihr Entgegenkommen
nicht bereuen miissen. Ilhnen verbunden durch die Leidenschaft zur Sache, HB

hschrft.
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Es geht um die Kunst - Es geht nicht um die Kunst

Uber mich und mein Verhéiltnis zur "Sache"
1
Mein Verhéltnis zur Kunst: das eines Menschen, der, soweit méglich, jenseits aller
Moden und Ismen, jenseits aber auch von blof3er Kennerschaft oder freischwebendem
Asthetizismus, wesentlich um Denken und Verstehen bemiht ist: dem Kunst also mehr
bedeutet als dekoratives Accessoir oder, wenn auch noch so anspruchsvolle,
Unterhaltung und der sie gleichwohl nicht mif3braucht sehen méchte als Medium
irgendeiner pseudorevolutionéren Ideologie oder, nur scheinbar harmloser, als Objekt
wissenschaftlicher Betriebsamkeit.

Das eines Liebenden, ja, zuweilen Besessenen, fir den Kunst und Wabhrheit innig
zusammengehdren und der, durch nichts endgiiltig zu befriedigen, das Kunstwerk
sucht, ob klassisch oder modern, wo immer er es finden kann: in der Musik, als
Bauwerk, auf der Bishne, in der Sprache, vor allem aber: als Bild, - stets neu
iberzeugt davon, daf3 mehr und noch ganz anderes darin zum Austrag kommt als das
sogenannte Schéne oder, aktueller, das jeweils "gesellschaftlich Relevante": der
Mensch selbst in allen seinen Dimension; und das heif3t mit uniilbersehbarer
Konsequenz: nicht nur er!

Darum, mein Verhéltnis zur Kunst: schwankend zwischen Begliickung und Entsetzen;
radikal offen nach allen Seiten; auf intellektuelle Durchdringung angelegt, die
intensives Wahrnehmen voraussetzt und zugleich begriindet; bei aller Liebe zum
Uberkommenen voll fragender Bereitschaft gegeniiber dem, was ist; nicht ohne
Hoffnung im Blick auf das Mégliche. Eben darum freilich auch: grenzenlos kritisch und
voller Trauer angesichts des alltéglichen, weithin zur Selbstversténdlichkeit gewordenen
Verrats.

!

Es gibt kaum etwas in der Welt von heute, fir das ich mich &hnlich vorbehaltlos
einsetzen kdnnte wie fir die Kunst - Kunst in jeglicher Gestalt. Und dies aus Griinden,
die fraglos zum Teil in mir selber liegen: in meinen eigenen Méglichkeiten und
Unméglichkeiten. Insbesondere aber weil diese Welt, speziell in den fir sie
lebenswichtigen Funktionen, es vielfach geradezu verbietet, sich wirklich guten
Gewissens fiir sie zu verwenden. Nicht zuletzt jedoch aus der Einsicht, daf3 Kunst uns
allen, als den Erben eines iberzogenen zivilisatorischen Perfektionismus, zumal unter
den gegebenen Umsténden (hier, im Herzen des alten Europa, im letzten Viertel dieses
Jahrhunderts), auf eine verborgene Weise not tut, und téglich mehr:

Not tut, da wir in Gefahr sind, inmitten der Uberfiille selbstgeschaffener Méglichkeiten
jede Orientierung zu verlieren - abgenabelt von der Geschichte, mannigfach
geblendet und betéubt, erdriickt zu werden von den "Unverzichtbarkeiten" modernen
Daseins. - Gewif3, man beginnt langsam etwas zu ahnen von der gro3en, anonymen
Bedrohung, die das Ganze iberschattet. Zu deutlich die Sprache der Ereignisse!
Intellektuelle Moden, "alternatives" Sektierertum, revolutionistische Attitiiden, brutal
oder naiv, bieten sich allenthalben an: Ausfliichte in irgendein ideologisches Gehéuse,
das den Schein individueller Sicherheit verbiirgt - doch um den Preis der Freiheit, der

Wahrhaftigkeit, schlieBBlich der Welt selber.
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In dieser Situation, meine ich, hat die Kunst eine sehr besondere Mission: Nicht, weil
sie Lésungen vermittelte, wie es sie, ihrer eigensten Botschaft gemé&fB,ja gar nicht geben
kann, sondern gerade, indem sie auf ihre Weise die grof3e Frage immer neu lebendig
macht und so den Menschen wachhélt und an sich selbst erinnert - an eben jene, seine
Freiheit, aus der allein neue Impulse kommen kénnen. Etwa im Sinne der beriihmten
Rilke-Verse (die zu zitieren heute vielen als antiquiert gelten mag und die doch
"moderner" sind als das meiste von dem, was sich so angestrengt modern gibt): "Da ist
keine Stelle, die dich nicht sieht. Du muf3t dein Leben dndern." Oder, um es mit

biblischer Einfachheit zu sagen: "Denkt um!"Helmut Bréker
*n.a.

Sehen und Denken - DOCUMENTASEMINAR
Taglich 15.00 -16.30 Uhr; Schlof3 Bellevue; Teilnehmerbeitrag 1 DM
Documenta-Seminar Schlof3 Bellevue

Heutiges Leitthema: Kunst und Offentlichkeit
13. Juli 1977
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Denkend sehen sehend denken

Helmut Broker im Gespréch mit documenta-Besuchern
»Hiten wir uns,” sagt der schwarz-weif3 gekleidete Herr in Richtung Publikum, ,vor den
Erwartungen im Umgang mit zeitgendssischer Kunst.” Und dann, die Stimme hat sich
inzwischen in tiefere Frequenzen gesenkt, greift er eine Vokabel auf, die zu seinen
Lieblingswértern zéhlt: ,Befreien wir uns von einem Vorversténdnis, denn dann gibt es
immer wieder Uberraschungen.”

Freiheit ist fir den Kunstwissenschaftler Helmut Broker oberstes Gebot. Freiheit im
Umgang mit der Kunst und Freiheit im Gespréch. - Dieses Gespréch mit documenta-
Besuchern sucht Bréker schon seit dem 18. Juni Tag fir Tag jeden Nachmittag ab 14
Uhr. Er handelt, so wie vor finf Jahren auch, aus eigenem Antrieb.

Denkend sehen - sehend denken heif3t dieses Seminar, das dem Besucher die
Méglichkeit zu einer nachtréglichen Aufbereitung des Gesehen im lebendigen, allseits
offenen Gespréich geben soll. Gedacht ist es als Anregung, genauer hinzusehen und
besser zu verstehen. Bréker sucht den Dialog sowohl zu den Kunstkennern als auch zu
den Laien. Schauplatz ist die Neue Galerie.

Die BegriiBung hélt er kurz, er doziert nicht iber das Gespréchsthema, sondern sucht
gleich das Echo der Besucher. Das gelingt auch gut, obwohl an diesem Nachmittag die
Plétze sich erst im Laufe der Zeit fillen. Es gelingt gut, da sich bei dem Niederlénder,
der sich zuerst zu Wort meldet, viele Eindriicke regelrecht aufgestaut haben, die er erst
einmal loswerden méchte. Die Farben sind ihm und seiner Frau besonders aufgefallen.
60 bis 80 Prozent, so stellt er es als These in den Raum, habe er beurteilt und fir gut
befunden. Ganz im Gegensatz zu der Dame, die die ausgestellten Dinge danach
betrachtet , ob sie sich so etwas in ihr Wohnzimmer héngen wiirde oder nicht.” Daf3
einer, der nur mit weif3er Farbe hantiere, auch noch Geld bekomme, halte sie fir eine
Frechheit.

Broker hort still zu, bestétigt, versucht bestimmte Reizwérter spéter noch einmal
aufzugreifen und zu erléutern. Zwei Themenbereiche kristallieren sich langsam heraus.
Zum einen diese Erwartungen, vor denen er warnt. ,Lassen wir uns von der Wiirde des
Kunstwerks iberraschen”. Und zum anderen ist es der Vergleich von traditioneller und
moderner Kunst. So sagt er, daf3 beim Traditionellen, das Gegebene eben fiir sich
spreche. Im Modernen aber eben erst die Geschichte des jeweiligen Werkes den
bestimmten Reiz ausmache.

,Doch,” so erléautert Broker, ,,erhoffen Sie sich von theoretischen Kommentaren des
Kiinstlers zu seinem Werk nicht zu viel. Wenn Beuys den Mund aufmacht, dann héren

Sie lieber weg.” Ottmar Berbalk
Kasseler Stadtausgabe, 3.9.1982
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Documenta-Seminar
Kunst heute / Eindriicke, Gegebenheiten, Reaktionen, Hintergriinde, Medien,
Gattungen, Methoden, Erscheinungsweisen, Selbstdeutungen, Anspriiche,
Méglichkeiten, Versuchungen, Mif3verstéindnisse, Vorurteile, Erwartungen, Grenzen,
Abhéngigkeiten, Wirkungen, Maf3stibe, Tendenzen (anhand charakteristischer
Beispiele)
Versuch einer nachtréglichen Aufbereitung des Gesehenen im lebendigen, allseits
offenen Gespréich; gedacht als Anregung, genauer hinzusehen und besser zu

verstehen.
Documenta 7, Kassel 1982 Taglich, ab 14.00 Uhr
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Helmut Bréker; Nandor Toth -Bildgespréach
Sonntag, 11.00 Uhr, Friedrichsplatz
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Documenta-Seminar Kassel, Sommer 1982 - "Wencke" - (Vorsicht Kunst!)
Das exzessiv Obszéne als Medium des ganz und gar Nicht-Obszénen. Oder: Die
Abgriindigkeit der Kunst und die Empfindsamkeit der Zeitgenossen. - Sollte es

Faschismus nur im ,tausendjéhrigen Reich" gegeben haben?
Freitag, 6. August 20-30 Uhr, Apollozelt, in der Karlsave

Documenta-Seminar Kassel, Sommer 1982 - Aus meinem Documenta-Tagebuch
Erzéhlt, gelesen, gesponnen. Allerlei Merkwiirdigkeiten, erfahren von einem
hoffnungslos hoffnungsvollen, durch nichts zu enttduschenden Verliebten im téglich-
néchtlichen Umgang mit Kunst, Kiinstlern, Kunstfreunden und solchen, die's nur

scheinbar sind.
Freitag 13. August 20-30 Uhr, Apollozelt, in der Karlsave
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BILDGESPRACH - Documenta-Seminar 1982

Mit den Augen denken
Versuch, angesichts eines (lebenden) Bildes miteinander ein nachdenkliches Gespréch
zu fihren: redlich, unverblimt, konsequent - ein Gespréch, in dem nichts
ausgeschlossen bleiben darf und alles méglich sein mu3 und das wir orientieren wollen
an der Frage nach dem Bild (im denkbar weitesten Sinne), dabei abzielend auf ein
tieferes Versténdnis dessen, was das Bild eigentlich ist, sofern es uns als Kunstwerk
begegnet, - und das konkret werden sollte in dem Bemihen, mit dem als Beispiel
vorgegebenen Bild unmittelbar ins Gespréch zu kommen: um auf diese Weise vielleicht
ein wenig davon zu erfahren, was es letzilich auf sich hat mit dem, was wir, allen

Kassandrarufen zum Trotz, immer noch (und heute erst recht!) Kunst nennen ...
Sonntags, 11.00 Uhr Friedrichsplatz

"Immer dieser Beuys!" - Documenta-Seminar 1982
Wie Joseph Beuys allem die Krone aufgesetzt hat, indem er sie zerstérte. Oder: Der
Hase aus dem Hut, -Versuch, mit denen ins Gespréch zu kommen, die's immer noch

nicht fassen kdnnen.
Montag, 2. August 20-30 Uhr, Apollozelt, in der Karlsaue

Basler Kunstgespréach

Wider den intellektuellen Selbstverrat der Kunst / Ein neuer Versuch, uns ihrer zu

erinnern
Kunst wird es uns schwerlich einfacher machen kénnen als die Welt, in der wir leben
und aus der sie kommt: Kunst gibt zu denken, heute mehr denn je. Und nur wer sich
ihrem Anspruch stellt, darf hoffen, durch sie etwas zu erfahren. Ja, ob Kunst iiberhaupt
noch wirksam werden und sich weiterhin halten kann in dieser Welt, statt, durch sich
selbst verleugnet, zwischen den Formen zerrieben, irgendwann génzlich aus unserem
Gesichtskreis zu verschwinden, héngt davon ab, wie weit wir uns sehend, denkend auf
sie einlassen.
Aber wir sind nich allein damit: nicht mit der Kunst, nicht mit dem, was sie sagt, nicht
mit der Welt, auf die sie Antwort ist. Darum scheint der Versuch angebracht,
miteinander ins Gespréch zu kommen: redlich, unverbliimt, konsequent sich
auszutauschen und gemeinsam weiterzudenken. So sehr das jeweilige Werk den
Menschen als einzelnen angeht und jeder in jedem Augenblick das ihm Wesentliche
neu und anders erleben mu3 - auf solche Verstandigung verzichten, hief3e sich selbst
versdiumen.
Also wagen wir es, das Naheliegende, iber allen modischen ,Diskussionen” selten
Gewordene, dabei tief Notwendige, weil Befreienede, obschon keineswegs
Ungefahrliche: das lebendige Gespréch - geduldig und mit liebevoller
Ricksichtslosigkeit! Gespréch, in dem nichts ausgeschlossen bleiben darf und alles
mglich sein muf3 und das wir orientieren wollen an der Frage nach dem schon immer

gelésten, immer neu zu l6senden Rétsel der Kunst.
Atelierhaus Basel 1983, vierteljéhrlich



Kunst und Natur
Der alte Gegensatz, so vertraut, so beunruhigend: sollte er, neu bedacht, zu unserem

Versténdnis von Kunst nicht doch einiges beitragen kdnnen?
Basel 84; Berlin 86, Obere Galerie

Kunst als Frage nach dem, was ist
Abstraktion und Gegenstandslosigkeit: zwei charakteristische Tendenzen in der neuen

Kunst, deren Analyse uns manches daran aufschlisseln kann.
St. Gallen 84

Von der Wirkung des Kunstwerks

Woas richtet der Kiinstler an, was richtet er aus durch sein Tun?
Das Kunstwerk, sofern irgend réumlich, zeitlich ral, tut Wirkung in der Welt. Aber
worin bestinde diese Wirkung? Schwer zu sagen. Fragen wir anders: Wie séhe unsere
Welt aus, wenn es die Kunst nicht gébe? Kénnen wir uns eine solche Welt iiberhaupt
vorstellen? - Gleichwohl, die Frage nach der Wirkung des Kunstwerks hat etwas
Unerlaubtes: Der Kiinstler schafft wesentlich nicht um der Wirkung willen. Aber warum
dann? Und woraufhin? - Hiten wir uns jedenfalls, das Werk durch seine Wirkung
rechtfertigen zu wollen. Aber sprechen wir darum den Kiinstler nicht frei von der
Verantwortung fir das, was er auslést! Sein Werk, das schlechthin Befremdliche, so
wenig es ableitbar ist aus der Welt und so sehr es auf Konflikt damit angelegt sein mag
- es ist doch selbst ein Stiick Welt, und noch im Dagegen und Dariberhinaus ihren

Gesetzen unterworfen. Was hat das zu bedeuten?
Basel 84

Kunst in der verbilderten Welt

Die Notwendigkeit des Uberflissigen und das Zuviel der Unverzichtbarkeite
Kunstkammer Suarezstr. 1984, St. Gallen 86

Das Zeichen als Bild
Zur Problematik zweier eng verwandt scheinender Gestalten der sensuellen Vermittlung

und ihrer méglichen Einheit im Kunstwerk
Galerie Suisse, Berlin 1984 (Im Rahmen der Ausstellung ,Daniel Gaemperle, Basel’)
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Kunst im Sog der Dummbheit

Mode und Mache in der zeitgendssischen Kunst als Ausdruck einer intellektuellen

Blindheit, deren keineswegs unschuldige Opfer wir alle sind
Mode und Mache: Nie zuvor dirften Erscheinungen wie diese eine vergleichbare Rolle
gespielt haben im éffentlichen Leben, und nirgendwo sonst kommen sie peinlicher
heraus als in der zeitgendssischen Kunst, nirgends zerstérerischer. Was hat das zu
bedeuten? Sollte ein Zusammenhang bestehen zwischen dem hektischen Getue um das
sogenannte Kreative und dessen mehr oder weniger spektakulére Hervorbringungen
und der allenthalben zu beobachtenden, unter dem EinfluB3 der "Medien" sténdig
wachsenden Unféhigkeit, angemessen wahrzunehmen und zu verstehen? Jener
intellektuellen Blindheit, gerade unter Klugen und Wohlinformierten, die das Ergebnis
nicht ausgestandener Konflikte sein kann - Indiz einer tief verborgenen, durch Alltag
und Gewshnung habituell gewordenen Unwahrhaftigkeit, deren keineswegs

unschuldige Opfer wir alle sind?

Basel, St. Gallen 1984, Trendelenburgstrafle, 29.3/4.5.1985, Bln. Haus Boell, 30.03.1985, Kunst-Kammer
23.3.1985, 17.07.1985 Atelier Heltzel; St. Gallen 86, 1993 Sz

Was hat es auf sich mit dem Schénen
Eine Frage, an der wir nicht vorbeikommen, wenn wir Gber unserer Liebe zum
augenfillig Bewdhrten an der Gegenwartskunst nicht verzweifeln wollen

Vorbei die Zeiten, da es in der Kunst noch ein Heimatrecht hatte; und in der Natur
es unbefangen zu bewundern verwehrt uns das schlechte Gewissen.
+Auch das Schéne mu3 sterben...” Sollte es Schiller wirklich so gemeint haben, wie es
heute allenthalben herauskommit? Und wenn nicht, wer kdnnte sich blind machen fiir
die Situation? Das rechtlos gewordene Schéne: Hingeopfert den plattesten Zwecken,
zumal der Werbung, mannigfach entwiirdigt und mif3braucht, fristet es ein kaum noch
ernst genommenes Dasein am Rande und lebt weiter vor allem in der Traver Gber
seinen Verlust. Und in der Frage danach! An der wir in der Tat schwerlich
vorbeikommen, wenn wir ber unserem (obgleich oft miihsam hochgehaltenen) Ja zur

Gegenwartskunst nicht vollends an ihm verzweifeln wollen.

Basel, St. Gallen 84, Tr 23.8.1986; unter: Versuch einer ersten Antwort auf Fragen, die angehende
Kosmetikerinnen nachdenklich machen k&nnten, Stuttgarter Kosmetikschule, 29./30.05.1985; Sz 93

Untaten im Zeichen der Kunst
Formen des Verrats, bewufter Tduschung oder falschen Anspruchs:
Gewissenlosigkeiten auf der Jagd nach dem Erfolg, die jeden besorgt machen miissen,

dem Kunst nicht gleichgiiltig ist.
Basel 85

Unbild und Inbild
Zur Auseinandersetzung des Kinstlers mit dem Bild als werbewirksamem Ingrediez der
Alltagswelt

Kunstkammer Suarezstr., 1985 (Im Rahmen der Ausstellung ,Friederike Hamann, Ubermalungen’)



Unbild und Inbild
Urspriinglich Kunstwerk, ist es im Zuge dessen, was man Fortschritt nennt, zum
Massenkonsumgut geworden, zum unilbersehbaren, allgegenwértigen Ingrediens der
Alltagswelt: Das Bild, um seine Wiirde gebracht, ist nicht mehr Bild! - Was kdnnen wir

tun, es zu retten?
Haus Boell, Berlin 1985

Was ist eine Ausstellung?
Symptomatik und Diagnose einer epidemisch auftretenden Zivilisationskrankheit, vor
der nichts sicher ist und die besonders der Kunst gefdhrlich werden kénnte: Immer
aufwendiger, raumgreifender, spektakulérer ihre selbstgefélligen Exaltationen, die der
allgemeinen Blindheit abzuhelfen vorgeben und sie letztlich doch nur bestétigen, wenn

nicht stimulieren. Wie damit umgehen?
Tr 12.5.1985, Sz 92

Original und Wiedergabe
Massenprodukt, Serie, laufendes Band - Synonyme fast fir das Besondere des
Industriezeitalters: Die Vervielféltigung des Einmaligen, technisch fortwéhrend
perfektioniert und aus dem modernen Alltag nicht mehr wegzudenken, scheint zum
Stigma einer Welt geworden, der das einzelne kaum noch etwas gilt und vor allem
grof3e Zahlen imponieren: die Aufhebung des Individuellen als Programm, und das im
Namen demokratischer Ideale! Was jedoch, wenn es dabei um Bilder geht?2 Wenn
Original und Wiedergabe konkret nicht mehr zu unterscheiden sind? Und welches sind
die Folgen dieser Entwicklung, speziell fir die Kunst und unser Verhéltnis zu ihr2 Hat

das Werk als Individuum noch eine Chance?
Tr 7.9.,14.12.1985; St. Gallen 86, Berlin Atelier Heltzel 9. Juli 1986, Sz 93

Kunst: Spiel, das Ernst ist
Versuch, ausgehend von einem Gedicht Paul Celans, einmal nach der metaphysischen
Dimension von "Spiel" zu fragen; der Text als Kunstwerk, an dem uns etwas aufgehen
kénnte von der ontologischen Verbindlichkeit des sprachlichen Bildes, und damit des
Bildes iberhaupt - vorausgesetzt, daf3 wir bereit sind, das Wort des Dichters ganz
ernst zu nehmen: Bild ist niemals "nur Bild"; und Spiel (...2) das kénnte Chiffre sein fir
einen letzten, GufBersten Ernst, an dem der Mensch nur ausnahmsweise teilhat: als
Schaffender, in der "selbstvergessenen" Begegnung mit dem Werk - durch die

Erfahrung jener Freiheit, die als Einstimmung in das Notwendige herauskommen kann.
Tr 23.11.1985

Joseph Beuys: Kinstler? Politiker? Scharlatan?
Wie Joseph Beuys allem die Krone aufgesetzt hat, indem er sie zerstérte. Oder: Der
Hase aus dem Hut. - Ein Versuch, mit denen ins Gespréch zu kommen, die es immer

noch nicht fassen kénnen.
St. Gallen 86, Leipzig 90
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"Sammeln" als dsthetische Kategorie
Eine Neigung, woméglich verwandt dem kiinstlerischen Impuls, die unser Verhéltnis zur
Welt und zur Geschichte, nicht zuletzt der Kunst, maf3gebend mitbestimmt: Wovon lebt
sie? Was wirkt sie?2 Wie versteht sie sich selbst? - Jeder Sammler ein verkappter

Kiinstler?

Basel, St. Gallen 86, Tr 11.2.,6.4.1986; Atelier Heltzel 28.05.1986; Schlof3 Strinkede Herne, 15.03.1988
(Verein der Freunde des Emschertalmuseums d. Stadt Herne); Berlin 91, 93

Wie Gber Kunst urteilen?
Sachliche und methodische Voraussetzungen einer verantwortlichen Stellungnahme
gegeniiber dem, womit wir uns heute im Raum der Kunst allenthalben konfrontiert
sehen.
Am liebsten gar nicht! Doch angesichts dessen, womit wir uns heute im Raum der Kunst
allenthalben konfrontiert sehen - einer schier beéngstigenden Inflation, die das
Triigerische und Belanglose hochschwemmt und das Wesentliche, weil nicht
Markikonforme, an den Rand dréngt, wenn nicht von vornherein verhindert -, scheint
verantwortliche Stellungnahme bitter notwendig. Und ob ungleich schwieriger als je
zuvor und allen Ausfliichten zum Trotz: Kritik ist méglich! - Wie steht es um ihre

sachlichen und methodischen Voraussetzungen?

Basel, St. Gallen 1986, Tr 24.5.1987, 5.7.1986, 1993, auch: 24.Mai 93 Hochschule fir Musik Berlin/O;
Galerie ,stil und bruch” Bln, 25.05.1992; Round Table Nr. 5, BIn Hilton, 27.09.1993
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Denkend sehen - Sehend denken, Documenta-Seminar
Versuch einer nachtréglichen Aufbereitung des Erlebten im allseits offenen Gespréich;
gedacht als Anregung, genauer hinzusehen und besser zu verstehen. Kunst wird
es uns schwerlich einfacher machen kénnen als die Welt, in der wir leben und aus der
sie kommt: Kunst gibt zu denken, heute mehr denn je. Und nur wer sich ihrem Anspruch
stellt, darf hoffen, durch sie etwas zu erfahren. Ja, ob Kunst iberhaupt noch wirksam
werden und sich weiterhin halten kann in dieser Welt, statt, durch sich selbst
verleugnet, zwischen den Fronten zerrieben, irgendwann génzlich aus unserem
Gesichtskreis zu verschwinden, héngt davon ab, wie weit wir uns sehend, denkend auf
sie einlassen.
Aber wir sind nicht allein damit: nicht mit der Kunst, nicht mit dem, was sie sagt, nicht
mit der Welt, auf die sie Antwort ist. Darum scheint der Versuch angebracht,
miteinander ins Gespréch zu kommen: redlich, unverblimt, konsequent sich
auszutauschen und gemeinsam weiterzudenken. So sehr das jeweilige Werk den
Menschen als einzelnen angeht und jeder in jedem Augenblick das ihm Wesentliche
neu und anders erleben muf3 - auf solche Verstéindigung verzichten hief3e sich selbst
versdumen. Also wagen wir es, das Naheliegende, iiber allen modischen
«Diskussionen» selten Gewordene, dabei tief Notwendige, weil Befreiende, obschon
keineswegs Ungefdhrliche: das lebendige Gespréch - geduldig und mit liebevoller
Ricksichtslosigkeit! Gespréch, in dem nichts ausgeschlossen bleiben darf und alles
méglich sein muf3 und das wir orientieren wollen an der Frage nach dem immer schon
geldsten, immer neu zu l6senden Rétsel der Kunst.

Oase der Besinnung am Rande des groBen Betriebs
Mein Seminar, gedacht als Versuch einer nachtréglichen Aufbereitung des Gesehenen
im lebendigen, allseits offenen Gespréich mit interessierten Documenta-Besuchem, soll
die Ausstellung von Anfang bis Ende fortlaufend begleiten: téglich also stattfinden, an
immer demselben Ort (unweit des offiziellen Geschehens, zugénglich fir jeden, doch
abgeschirmt gegen den allgemeinen Trubel) zu immer der gleichen Zeit - beginnend
am frihen Nachmittag um 14 oder 15 Uhr, durchgehend bis zur SchlieBung der
Ausstellung am Abend.

Es wird, standig orientiert an besonders charakteristischen Beispielen und
vorangetrieben von den Fragen der Teilnehmer (die im ibrigen die Méglichkeit haben
missen, zu kommen und zu gehen, wann es ihnen beliebt), gewidmet sein der
Problematik von Kunst im denkbar weitesten Sinne und soll, in Ankniipfung jeweils an
aktuelle Ausstellungsereignisse oder an die Gespréchssituation des Vortages, immer
wieder unter einem anderen Leitthema stehen, téglich wechselnd, dariiber hinaus aber,
je nach den Erwartungen der Besucher, auch Gelegenheit bieten zu griindlicher
Beschéftigung mit einem bestimmten Kiinstler, einem einzelnen Werk oder einem
speziellen Phénomen, das im Hinblick auf das Anliegen des Seminars von Bedeutung
ist.
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Auf diese Weise hoffe ich meinem Unternehmen nicht nur eine gewisse Kontinuitt,
sondern, bei der Verplichtung zur Abstraktion, auch die nétige Unmittelbarkeit und
Realitétsnéihe zu sichern. denn es soll keine Fiihrungen ersetzen, will nicht "Schule",
noch weniger freilich unterhaltsamer Plausch, Informationsbérse oder blof3er
Meinungsmarkt sein, vielmehr Stétte gewissenhafter Auseinandersetzung in
gréf3tméglicher Freiheit, und richtet sich wesentlich an die Adresse jener, ob
entsprechend vorbereitet oder nicht, denen Kunst mehr ist als &sthetisches Vergnigen
oder Korrelat einer pseudointellektuellen Neugier und die sich nicht scheuen, hier in
Kassel woméglich beunruhigende Entdeckungen zu machen.

Mein Documenta-Seminar: eine Einladung also, sich auf das Gezeigte einzulassen,
gemeinsam nachzudenken, unerbittlich weiterzufragen; auf solchem Hintergrund aber:
potentielles Forum fiir alle, auch der redlich Hilflosen, die mit ihren privaten Eindriicken
allein nicht fertig werden und denen es darum ein Bediirfnis ist, sich mit anderen
dariiber auszutauschen, bemiiht, ihrer eigenen Betroffenheit auf den Grund zu
kommen, - intensive Anregung in jedem Falle, genauer hinzusehen und besser zu

verstehen. Helmut Bréker
Documenta-Seminar in Kassel 12. Juni - 20. September 1987
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Lieber Herr Broker,

ich habe vor einer Woche zusammen mit Kolleginnen und Kollegen die documenta
besucht. Zwei Tage bin ich, fasziniert und irritiert, von einem Exponat zum néchsten
gegangen. Ich habe die Rdume erlebt, habe gemerkt, wie sich in mir Eindricke formu-
lierten und Erinnerungen geweckt wurden. Manchmal habe ich nicht die Werke be-
trachtet, sondern diejenigen, die neben mir davor standen - einander Fremde, den
gleichen Bildern, den gleichen Eindriicken ausgesetzt. Ich habe mir iberlegt, was wohl
in ihnen vorgeht. Manche hdétte ich gerne gefragt. Und ab und an schien es mir, als
miBte ich selbst fast ersticken an dem, was die Bilder und Skulpturen, die Installatio-
nen und gestalteten RGume auslésten. Da wirkte dann die Fiille dessen, was wahrzu-
nehmen ist auf diese documenta, bedrédngend, ja versteinernd. Unverstindnis, Leere
und Erschépfung, die sich in solchen Momenten einstellen, waren wohl auch Schutz vor
solchem , Zuviel”.

Irgendwann bin ich an einem Plakat vorbeigegangen, das mit dem schénen Titel
~Denkend sehen — Sehend denken” zum Gesprdch lockte...

Ich denke, gerade diese Begegnung mit zeitgendssicher Kunst zieht den Betrachter
hinein in einen ,Raum”, in dem er und sein Erleben ebenso wichtig ist wie das, was der
Kinstler gestaltet hat. deshalb braucht es Méglichkeiten dieses Erleben zu seinem
Recht kommen zu lassen. Fihrungen, so kundig sie sein mégen, stehen ja héufig véllig
auf der Seite des zu erkldrenden Werkes. Oder anders: isoliert ist der ,Gehalt” eines
Kunstwerkes ja nicht zu haben. Der Betrachtende wird Teil des Kunstwerkes, Teil des-
sen, was sich ereignet, manchmal geradezu Partner einer Begegnung — und deshalb
braucht er Gelegenheiten, sich nachdenkend selbst zu deuten, dem, was er erlebt hat,
auf der Spur zu bleiben, sich selbst und seine eigene Geschichte in Beziehung zu dem,
was er sieht. Fiir die Reflexion solcher Prozesse gibt es — nicht nur auf der documenta
- viel zu selten geeignete Orte. Das bleibt dann oft dem Zufall gelingender privater
Gesprdche iber das Erlebte iberlassen.

Deshalb hat mich |hr Gespréichsangebot, das Sie auf dem Plakat und den Handzetteln
so genau durchdacht und formuliert haben, interessiert. Ich bin, obwohl meine Zeit
knapp war, von dem, was ich erlebt habe, nicht enttGuscht worden, Sie haben durch
lhre sorgféltigen Nachfragen das Erleben der Gespréchsteilnehmer und ihr Nachden-
ken ernst genommen und gleichzeitig diese Eindriicke zu integrieren versucht in das,

was Sie selber wissen iiber die Werke und die Konzeption der Ausstellung.

Ich hatte bei dieser Gelegenheit grofie Lust (aber leider keine Zeit), mich Iénger mit
lhnen zu unterhalten. Dahinter steckt nicht nur private Neugier auf Menschen und
Freude iber |hr gelungenes documenta-Angebot Ich selbst habe ,hauptberuflich” ein
lebhaftes Interesse am Gespréch. Als Theologin arbeite ich mit Studenten und Studen-
tinnen. Es gehért dabei zu meinen wichtigsten Aufgaben, Menschen mit sehr unter-
schiedlichen Lebensgeschichten und beruflichen Motivationen miteinander ins Ge-
spréich zu bringen. Mich interessiert, wie Sie auf die Idee gekommen sind, solche Se-
minare anzubieten. Mich interessiert, welche Erfahrungen Sie dabei machen. Mich
interessiert lhre eigene Geschichte mit dem ,Gespréch”.
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Lieber Herr Broker, ob Sie Zeit und Lust haben, auf solche Fragen zu antworten? Ich
wirde gerne wissen, was Sie selbst bei diesem documenta-Unternehmen bewegt. Ich
wollte lhnen mit diesem Brief aber auch einfach eine Art ,Echo” geben auf das, was
Sie da auf der documenta mit doch betrédchtlichem Aufwand an Zeit und Kraft tun. Ich
merke, und das ist vielleicht ein tieferer Grund fir meinen Brief an Sie, daf8 mich der
Eindruck Ihres documenta-Seminars so schnell nicht losléBt. Ich bin einfach fasziniert
davon, daf3 es auch andere Menschen gibt, die dem Gespréch etwas zutrauen und auf
ihre Art versuchen, Menschen miteinander ins Gespréch zu bringen.

Ich winsche lhnen noch eine gute Zeit auf der documenta, interessierte Gespréchs-

partner und Gespréchspartnerinnen und lebendige Gespréche.
Brief vom 27.7.1992

Die Verkunstung der Welt und die Verweltung der Kunst
Abgesang eines zum Uberleben Verurteilten auf eine der letzten Hoffnungen, die diese
Welt fir ihn und seinesgleichen noch bereitzuhalten schien / Nachdenkliches im
Anschluf3 an die diesjéhrige Kasseler Documenta

Abgesang - nicht auf die Kunst (die mit dem Menschen selber steht und féllt!), wohl
aber auf deren aktuelle Wirklichkeit in der Welt von 1987, auf die Vorstellung also,
Kunst habe heute besondere Chancen in der Offentlichkeit und verdiene in jedem Falle,
besonders ernstgenommen zu werden: Kunst misse darum Gberall dabeisein und eine

Rolle spielen und habe, wenn sie etwas auf sich halte, Funktionen wahrzunehmen in
der Welt.

Meine These: Kunst, obzwar nutzlos und iiberflissig im Daseinskampf und den
Belangen der Alltdglichkeit eher im Wege, ist dem Menschen als Menschen notwendig,
ja, und notwendiger denn je; aber sie ist auch verlorener in der Welt als je zuvor:
fremder, unnahbarer, geféhrdeter, seltener. Und das Geschrei, das allenthalben um sie
gemacht wird, und die monstrésen Auftritte, die man ihr groBziigig gewdéhrt, belegen
immer wieder nur dies eine: Zwischen Kunst und Welt kann es keinen Burgfrieden
geben, und heute erst recht nicht. Wer immer auf solche Verstandigung hofft, verkennt
die realen Gegebenheiten oder meint, wenn er von Kunst spricht, in Wahrheit etwas
ganz anderes.

Dieses "Andere", das es in der Tat gibt und das sich breit und breiter macht in der
Welt, noch dazu unter dem alten, ehrwiirdigen Namen - méglich, daf3 es sich dabei
um ein ganz neues Phénomen handelt, das bisher nicht einmal in Ansétzen zu
beobachten war. Diesem Phénomen wird nachzudenken sein. Denn seine inflationdre
Verbreitung, die schamlose Selbstsicherheit, mit der es aufiritt, sein Anspruch auf
AusschlieBlichkeit, seine wachsende &ffentliche Reputation bedeuten die Infragestellung

der Kunst schlechthin.
Tr 87, Sz 95
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Kunst im &ffentlichen Raum
Ein Werk, das jedermanns Blicken ausgesetzt, ja von vornherein auf Offentlichkeit hin
angelegt ist: welche Chancen hat es, als Kunstwerk zur Geltung zu kommen, welche
Wirkung auf eine Welt, der es eigentlich im Wege steht? Woher nimmt es sein Recht?

Wie ist es Uberhaupt méglich?
Berlin 1988, (Zur Problematik des Berliner Skulpturenboulevards)

Berliner Skulpturenboulevard
Von der inneren Logik eines Gesamtkunstwerks, das als solches nie gemeint war
Berlin 7.2.88, Arbeitsgalerie Art-Uro

Nur wahrnehmen, aber wahr-nehmen!
Der Berliner Skulpurenboulevard: gesehen, bedacht, erlebt

Berlin 17.1.88 Neuer Berliner Kunstverein

Zweierlei Kunst?
Ein Unterschied, in der Musik seit langem selbstversténdlich, gewinnt allenthalben an
Bedeutung: der zwischen "E-" und "U-Kunst". Wie ist es dazu gekommen? Hat es ihn
nicht schon immer gegeben? Und wenn, was macht ihn neuerdings so bedrohlich? Vor
allem aber: Wie ist er im einzelnen zu bestimmen? Und welche Konsequenzen nétigt er

uns ab?
Berlin 8.3.1988, Tr; V

Streit um den Kunstbegriff
Der Mensch als Mensch ein Kiinstler? Gewif3; sofern auf mégliche Freiheit angelegt.
Doch wer macht schon ernst mit sich selbst?2 Wem gelingt es, das Werk? Und wo, bei
aller Offenheit, ladge die Grenze zwischen dem Wesentlichen und dem nur gut
Gemeinten? Oder sollten wir, einem modischen Demokratismus zuliebe, solche Fragen

nicht mehr stellen dirfeng (Uber Sinn und Unsinn eines "erweiterten Kunstbegriffs")
16.4.1988, Sz 24.10.,25.10.1992

"Sammeln" als &sthetische Kategorie

Hintergriinde einer Leidenschaft, die, zuweilen hart am Rande des Pathologischen oder
des scheinbar Sinnlosen, unser Verhdltnis zu Welt und zur Geschichte, nicht zuletzt zur
Kunst, offenbar mafgeblich mitbestimmt: Wovon lebt sie? Was bewirkt sie? Wie
versteht sie sich selbst? Und was, vor allem, bedeutet sie fir unseren alltéglichen
Umgang mit den Dingen? Sollte sie, ohne die es keine Archive, keine Museen, keine
Bibliotheken gébe, wesenhaft zusammenhéngen mit dem, woran sie vornehmlich
orientiert scheint, der Kunst? Anders gefragt: Ist jegliches Sammeln woméglich
Ausdruck eines genuin kiinstlerischen Impulses, kurz, jeder Sammler ein verkappter
Kinstler2 Und wenn - was trige ein tieferes Verstdndnis solchen Zusammenhangs bei
zum Versténdnis der Kunst?

Sammeln: ein Verhalten, ein Geschehen - eine Art geordneter Bewegung vom
Vielen zum Einen, von der Zerstreuung zum Beisammen, die iberall in der Natur zu
beobachten ist, in der belebten wie in der unbelebten. Doch uns denkwiirdig vor allem
als Méglichkeit des Menschen: ein zumeist beiléufiges, oft aber auch sehr bewuftes,
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planvolles Tun, das zur Leidenschaft werden kann, die, manchmal hart am Rande des
Pathologischen oder des scheinbar Sinnlosen, unser Verhdlinis zu Welt und zur
Geschichte, besonders der Kunst, offenbar ma3geblich mitbestimmt. - Woraus lebt sie,
diese wunderliche Neigung, die kein Maf3 kennt, vor nichts haltmacht und immer aufs
Ganze geht? Welches sind ihre Wirkungen? Wie versteht sie sich selbst?2 Und was,
nicht zuletzt, bedeutet sie fir unseren alltéiglichen Umgang mit den Dingen, die unsere
Welt ausmachen?

Sollte sie, ohne die es keine Archive, keine Bibliotheken, keine Museen gébe, aber
auch keine Wissenschaft, keine Technik, keinerlei Fortschritt - sollte sie, obwohl offen
fir alles, wesenhaft mit dem zusammenhéngen, woran sie vornehmlich orientiert
scheint, der Kunst? Anders gefragt: Ist jegliches Sammeln vielleicht Ausdruck eines
urspriinglich kiinstlerischen Impulses, jeder Sammler ein verkappter Kiinstler2 Und wenn
- was hétte es auf sich mit diesem "Impuls", jenseits aller landléufigen Psychologismen?
Und was triige ein tieferes Verstéindnis solchen Zusammenhangs bei zum Versténdnis
der Kunst?

Kunst aber, so gesehen, diirfte das langer nur eine Angelegenheit von Astheten
sein? Wére so etwas wie Zivilisation iberhaupt denkbar ohne sie? - Aber was heif3t
das schon, "Zivilisation"2 Es heif3t eben auch: Verrat und Ruin im Namen der
fragwiirdigsten Zwecke. Und selbst "die Umwelt" muB als solcher noch herhalten. - Es
geht um den Menschen! Nein, es geht um das, was ist!! Sollte uns das nicht langst
aufgegangen sein, unsere Sammelwut kénnte auf das sinnfélligste daran erinnern.
Erinnern freilich auch daran, daB3 es mit dem Sammeln allein nicht getan ist: daf3
unsere Verliebtheit in das Jeweilige, wie alle Verliebtheit, nicht nur entdecken und
genavu hinsehen hilft, sondern auch blind machen kann fir die Wahrheit des Ganzen...

Was sollen wir tun? Was diirfen wir hoffen?
Kassel 88, Tr 31.8.1991, Sz 1993; Tr 2000 ,Nachdenken iber Sammeln”

Lob der Linie
Elementare graphische Gegebenheiten, wesentlich beteiligt am Aufbau unserer
Wahrnehmung und, scheinbar, selbstverstéandlich wie diese: Ohne sie keine prégnante
Form, keine Zeichnung, kein Bild! Doch was ist das eigentlich, eine Linie? Woher kommt
sie, was leistet sie, wofiir steht sie, wie findet sie Ausdruck? Fragen, die uns das
Vertraute zum Rétsel werden lassen, die aber auch beitragen kénnen, es allererst

wirklich zu entdecken.
Berlin 2.12.1989, Tr; V

"Ein Kunstwerk sein oder ein Kunstwerk tragen!"
Eine Maxime, die uns aus der Romantik iberkommen ist: Durch den fatalen Kunstboom
der letzten Jahre eher widerlegt als bestétigt, scheint sie gleichwohl von zeitloser
Giltigkeit. Aber warum? Ist Kunst, der Welt Inbegriff des Uberflissigen schlechthin,
dem Menschen wirklich so notwendig? Und wenn, wie wére diesem Zusammenhang
heute zu entsprechen? Brauchen wir mehr Kiinstler, verséhnlichere Bilder,

aufmerksamere Galeristen? Oder - sollte es an etwas ganz anderem fehlen?
Berlin 1989



60

Hélderlin: An die Deutschen
Denkwiirdiges aus dem Erbe eines Hellsichtigen, der sein Land hingebungsvoll geliebt
und der wie kaum ein anderer an ihm gelitten hat; eines Dichters zumal, den Wohl und
Wehe der Kunst tief besorgt machten: eines damals wie heute Unzeitgeméf3en, dessen

Traver so sehr die unsere ist, daf3 wir ihn fir einen Zeitgenossen halten méchten.

1.12.1990, 23.7.1992, Goethe-Theater Bad Lauchstddt, Parkstraf3e 18, O-4204 Bad Lauchstadt, AAC
Weimar, 15.05.1991; Soest 91

Allerlei Bildwerk auf Kreuzberger StraBen und Platzen

Kunst im Alltag der Offentlichkeit
Ein Werk, plaziert inmitten unserer modernen Alltagswelt und also jedermanns Blicken
jederzeit ausgesetzt, ja von vornherein auf Offentlichkeit in diesem Sinne angelegt:
welche Chancen hat es, als Kunstwerk zur Geltung zu kommen, welche Wirkung auf
eine Welt, der es eigentlich im Wege ist? - Konkret: diese bemalte Wand, jene Figur

aus Stein - was bedeuten sie uns2 Was haben wir daran?
Stadtbiicherei Kreuzberg 1990

Kreuzberger Lesewinter

Uber Biicher - aus Biichern
Lesestunden fir dltere Menschen in der Stadtbiicherei Kreuzberg
Wir wollen uns von Biichern, alten und neuen, berichten und aus ihnen vorlesen lassen,
wollen dariiber ins Gespréch miteinander kommen und so gemeinsam versuchen,
wieder etwas vom Zauber des geschriebenen und des gesprochenen Wortes zu
entdecken - des Wortes, das uns Dingen und Menschen verbindet, uns Welten
aufschlieBen und Vergangenes gegenwértig machen, das uns zum Weinen und zum
Lachen bringen kann...
Bei unserem ersten Treffen mdchten wir uns mit Beispielen aus Biichern
unterschiedlichster Art, vielleicht auch mit ein paar kleineren Erzéhlungen beschéftigen.
Kiinftig wollen wir dann, entsprechend den Wiinschen und Vorlieben aller Beteiligten,
unsere Bicherstunden jeweils unter ein bestimmtes Thema stellen, etwa:

Kreuzberg frilher und heute, Das alte Berlin, Deutsch-deutsche Gegenwart, Krieg und
Nachkriegszeit, Fremde Lénder, Begegnungen mit Tieren, Neues aus Technik und
Wissenschaft, Humor in der Dichtung, Klassische Kinderbiicher, Lebenserinnerungen
groBBer Ménner und Frauen, Mérchen aus aller Welt, Deutsche Balladen,
Zeitgendssische Romane, Uber Kunst und Kiinstler, Geschichten aus der "guten alten
Leit" usw.

Barbara Voswinckel und Helmut Bréker

27. November 1991, 29. Januar, 26. Februar, 25. Mérz, 29. April 1992 (immer mittwochs also, um 16.30
Uhr in der Stadibiicherei Kreuzberg, Adalbertstraf3e 2)
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o LWL

1

Lebenserinnerungen
Bedeutende Méanner und Frauen dieses Jahrhunderts sprechen zu uns aus Tagebiichern

und Briefen
01/92

Lachen erlaubt!
Ja, ausnahmsweise. Wie kdnnten wir sonst bestehen? Denn das Leben ist ernst und die
Welt, in die wir gestellt sind, téglich weniger zum lachen. Darum unsere Suche nach

dem Heiteren - quer durch den Garten der deutschen Literatur.
02/92; Seniorenfreizeitstitte Mehringplatz, 15.04.1992; Soest 92

Deutsche Balladen
Ihr grof3es, nie zu erschpfendes Thema: Der Mensch im Kampf mit den Méchten, die
sein Dasein bestimmen. Wen ginge es nicht an? Wen lief3e es kalt? - Verwandt den
Heldengeséngen der Vorzeit, hochdramatisch zumeist und Ausdruck leidenschaftlich
gelebten Lebens, voll des Wunderbaren, Einzigartigen, Ungeheuren; oft wahre

Tragddien im kleinen: Balladen - ein Fest fir Leser und Hérer!
03/92 (auch: 20.9.2004 Nova Vita Residenz Wilmersdorf); Soest 04
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Deutsche Mdarchen
Urspriinglich keineswegs den Kindern vorbehalten (wie ein blutleerer Romantizismus
uns weismachen méchte), offenbaren sie ihren Zauber und ihren Hintersinn in der Tat
wohl ganz erst uns Alteren. Aber ist das ein Grund, sich nicht wie ein Kind ihrer
phantastischen Bilder zu freuen, von ihren Geheimnissen locken, ihren paradiesischen
Utopien bewegen zu lassen2 Und trégt ihre Wahrheit, ob dichterische Vision oder
Frucht uralter Menschheitserfahrung, zum Versténdnis unseres Daseins nicht mehr bei

als die von Saison zu Saison wechselnden Theorien moderner Wissenschaft?
04/92

Als wars ein Stick von mir...
Episoden aus dem Leben eines vielfédltig Umgetriebenen, Eigensinnigen, ins Dasein
Verliebten - Staatsfeindes, Weltbiirgers, dennoch Deutschen -, der ein Dichter war

und ein ganzer Mensch: Carl Zuckmayer
10/92

Mérchen des zwanzigsten Jahrhunderts
Tréume einer menschlicheren Welt, gemacht aus dem Stoff unserer Zeit: kritischer,
niichterner, bitterer, mag sein, als die uns vertrauten von einst; aber nicht weniger wahr
und, weil uns n&her durch ihre Sprache, oft iberzeugender noch als jene - Mérchen,
uralt, ewig jung in dem, was sie sagen. Wie ertriigen wirs ohne sie? Wie kénnten wir
ernstlich auf bessere Zeiten hoffen ohne den immer neuen Impuls, an das nie

Dagewesene zu glauben und, trotz allem, das Unmégliche zu denken?
11/92

Endzeitliches, Trostliches, Hoffnungsvolles
Zum Jahresausklang einiges, das uns mit Kélte und Finsternis verséhnen mag und uns
erkennen hilft, wie sich im winterlichen Vergehen der Natur schon ein neuer Friihling
vorbereitet: Jegliches hat seine Zeit und seine eigene Wisrde - Abschied und
Wiederkehr, Blihen und Welken, Verzicht und Erfiilllung. So schmerzlich der Wandel,
so begliickend doch auch! Kénnten wir uns im Ernst wiinschen, dafB3 alles Irdische von

zeitloser Daver wdre?
12/92

Das Gesprach in der Literatur
Wo gibt es noch das Gespréch? Unterhaltung, Diskussion, Gerede allenthalben, ja.
Aber Gespréch, das hellhérige, nachdenkliche Miteinander in der Sprache, unterwegs
zu Wahrheit, ist selten geworden; dabei uns allen nétiger denn je, wenn wir, betéaubt
vom L&rm der Welt, nicht ganz verstummen wollen. Doch im Kunstwerk, das, Frucht
mannigfacher Auseinandersetzung, wesentlich Gespréich ist, lebt es, zumal in der
Dichtung. Lassen wir uns von ihr etwas sagen dariiber und uns durch sie ermutigen

dazu! Denn wir selber sind, worum es geht: Gespréch.
01/93
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Ermunterndes aus der lyrischen Hausapotheke
Katerstimmung liegt tber dem Land. Nach den Jahren der Hochkonjunktur und dem
ekstatischen Fest der politischen Wende: nun ein Aschermittwoch, dessen Ende nicht
abzusehen ist. Wie sollen wirs Giberstehen? - Gut, in solcher Situation einen
versténdnisvollen Gefdhrten zu wissen, der mit uns leidet und mit uns hofft: Erich
Késtner - Zeitgenosse aus Berufung, nachdenklicher Beobachter, Menschenfreund,
Dichter; einer, der selbst da, wo Zorn und Ekel ihn iiberkamen, noch die Kraft zu einem
verhaltenen Lécheln aufbrachte und der uns vielleicht mit unserer Lage, wenn schon
nicht verséhnen, doch neu ins Gespréch bringen kann: daf3 wir im Neinsagen nicht

mide werden! - Vertrauen wir uns ihm an.
02/93; Seniorenwohnhaus SchlofB3str. Bln, 11.05.1993; Soest 93

Vom Eise befreit...
Daf3 auch wir uns, gleich Goethes Strom und Béchen, alle Jahre neu von der Last des
Gewesenen freimachen kénnten: uns |&sen aus der Starre der Resignation, die
Verkrustungen der Gewohnheit aufbrechen, das Verlorene endgiiltig hinter uns lassen
und - Zukunft gewinnen! Ja, warum eigentlich nicht? Der Mensch ist frei geschaffen, ist
frei, und wiird er in Ketten geboren! Mag uns der Frishling daran erinnern, und seien
wir offen fir das, was kommt! Daf3 wir es nicht wissen, ist unsere Chance. Darum: Nicht
miide werden, sondern dem Wunder leise wie einem Vogel die Hand hinhalten!

03/93

Kathe Kollwitz: Frau, Mutter, Kiinstlerin
In jeder dieser Rollen war sie grof3 und iiberrascht sie uns durch ihre Ehrlichkeit, ihren
Ernst, ihre Bereitschaft zu Hingabe. Eine Sozialistin2 Eine verhinderte Christin2 Eine
Pazifistin2 Dies alles, gewif3; und doch, durch keinerlei Klassifizierung solcher Art
wirklich zu erreichen: ein ganzer Mensch, dem wir am ehesten néherkomme durch die
Beschaftigung mit seinem Werk! Aber das sind nicht nur Zeichnungen und Plastiken;
das sind nicht zuletzt Briefe und Tagebiicher, die uns zum Teil in jingster Zeit erst
zugéinglich geworden sind. Hier, jenseits alles bewuf3ten Kunstwollens, gibt sie sich
ganz offen, ganz unmittelbar, ist sie ganz selbst: eine grof3e Liebende, die uns
wachzuriitteln und mitzureiflen vermag. - Was sie zur Sprache gebracht hat, lassen

wir es neu zum Sprechen kommen!
04/93

Zeit der Reife, Zeit der Ernte
Herbst: vielleicht die reichste, farbigste, schénste der Jahreszeiten? Freilich, der Winter
rickt néher, und das Ende allen Blishens und Friichtetragens deutet sich an. Aber macht
nicht eben die Ndhe zum Nichtmehr, zum Tod, das Geschenk dieser Zeit so unséglich
kostbar? Und wiegt ein Augenblick der Fiille nicht manches Opfer und manchen
Verzicht auf? Alles Vergéngliche ist nur ein Gleichnis. Wer wollte die Zeichen
Ubersehen, wer sich dem grof3en Kreislauf krampfhaft entziehen? Und also: Verséhnen
wir uns mit dem Wandel da drauBen, der unser eigener ist! Wie es auch sei, das

Leben, es ist gut.
09/93
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Trédumereien an franzésischen Kaminen
Entstanden wéhrend der Belagerung von Paris im deutsch-franzésischen Krieg
1870/71, aus der Feder eines Militérarztes (der spéter als Chirurg berihmt wurde),
zghlen diese Trdumereien zum Liebenswiirdigsten, das unsere Mérchenliteratur kennt:
phantasievolle Erinnerungen an gerechtere, friedlichere Zeiten, denen wir, Kinder einer
heillos zerrissenen, an sich selbst kranken, tédlich bedrohten Welt, wehmiitig

nachsinnen werden...
11/93

Mitter / Bilder und Schicksale
Im Zuge der neueren Entwicklung hat die Rolle der Mutter und Hausfrau eine
dramatische Umwertung erfahren, die, wie alle Revolutionen, ihre innere
Notwendigkeit hat, aber doch auch Verlust und Geféhrdung bedeutet: Von vielen wird
heute als léstige Nebenbeschéaftigung empfunden, was ehedem zentraler Lebensinhalt
war und Wiirde und Ansehen der Frau wesentlich ausmachte. Was hat sich veréndert2
Was wurde gewonnen? Was ging verloren? - Fragen, denen wir, angeregt durch die
Literatur, nachdenken wollen; uns mit den Zustédnden zu verséhnen nicht nur, sondern
uns dankbar zu erinnern und hochhalten zu lernen, was oft zu Unrecht abgetan wird.
Denn was wir sind und was wir haben, verdanken wir zundchst einmal den Mattern:
unser Leben. Und nicht alles, was historisch geworden ist, muf3 darum des Teufels sein.

Sollten wir manchmal nicht etwas behutsamer damit umgehen?
01/94, Soest 94

Fontane, der liebenswiirdige Unbequeme
Als Balladendichter und biirgerlicher Romancier am Ende des neunzehnten
Jahrhunderts, der durch seine Wanderungen die Mark Brandenburg literarisch
hoffahig gemacht hat, so lebt er in unserer Vorstellung: Theodor Fontane. Aber wer
weif} schon, daf3 hinter dem beschaulichen Parlando, das er liebte, ein héchst
erregbarer, leidensféhiger, in mannigfache Selbstwiderspriiche verstrickter Mensch
gestanden hat, der voll abgriindiger Skepsis und dem schwérzeste Trauer nicht fremd
war? Alles andere als ein braver preuflischer Untertan: ruhelos, radikal, doppelbédig;
ein provokanter Kritiker und mutiger Aufklérer, der im Unverbindlichen das
Verbindliche zu entdecken wuB3te und der, im Grunde tragisch gestimmt, es mit sich
selber nie leicht hatte: ein allzuoft verharmloster Freigeist im Schafspelz, dem gerecht
zu werden schwierig ist. - Versuchen wir es: Nehmen wir ihn ernst, in allen seinen

Dimensionen!
03/93

Abenteuerliches aus dem Mittelalter
Die Deutschen Volksbiicher, eine Sammlung einst sehr populérer, romanhafter
Erzéhlungen, erwachsen aus der Tradition der ritterlichen Epen: eine Fundgrube der
Zeit- und Kulturgeschichte; dabei so vielgestaltig, so reich an Motiven und dramatischer

Substanz, daf es lohnt, sich ihrer zu erinnern.
09/94
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Literarische Hexenspeise

Aus dem Werk einer Berliner Schriftstellerin der dlteren Generation, Ursula Ziebarths,
einer Sprachverliebten, befreiend Unzeitgemé&Ben, die in ihrer Heimatstadt wenig
bekannt ist: an Kindheitserinnerungen, Reiseerlebnissen, Alltagseindriicken orientierte,
im Erzéhlton gehaltene Betrachtungen, behutsam und unaufwendig, die es aber in sich
haben - Hexenspeise! Ja,und nach einem sehr eigenen Rezept: Nahrung, die uns
Angeschlagenen, Ausgezehrten vielleicht den Winter Gberstehen hilft und unseren
Hunger nach Menschen und nach Né&he etwas lindern kénnte - gesetzt, daf3 wir es

damit wagen wollen...
11/94

Ein Gedicht, was ist das eigentlich?
Viele unter uns firchten sich vor Gedichten, lyrischen gar, oder machen doch
unbewuf3t einen Bogen um sie. Warum nur? Ahnten diese Menschen, was ihnen da
entgeht! Sind sie vielleicht noch nie einem Gedicht wirklich begegnet? Hat die Schule
ihnen fir alle Zeit den Geschmack daran verdorben? Meinen sie, dergleichen sei nur
etwas fiir "literarisch Gebildete"? - Wahrscheinlich. Doch Sprache ist es, durch die
Welt sich uns auftut. Wir wéren nicht, die wir sind, ohne Sprache. Und im Gedicht
kommt ja Sprache erst eigentlich zu sich. Wenn uns also an Sprache liegt, weil am
Versténdnis der Dinge und unser selbst: wie kdnnten Gedichte uns gleichgiiltig sein?
Dieses AuBerste an Méglichkeit, das der Mensch als Kinstler hat; diese menschlichste
aller Méglichkeiten! Also - machen wir uns nicht érmer, als wir sind: Lesen wir einmal
Gedichte, und versuchen wir, miteinander ins Gespréch dariibber zu kommen! Ein

Wagnis, mag sein. Aber es warten Entdeckungen auf uns.
01/95

Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull
Eine Art von Abenteuerroman aus dem spéten biirgerlichen Zeitalter vor dem ersten
Weltkriege, als dessen fernstes Vorbild man den ,Simplicius Simplicissimus’ ansehen
kénnte, so Thomas Mann iber sein Werk: die phantastische Geschichte eines begabten
Komédianten-Sonntagskindes und Lebenskiinstlers - der, das lllusionére der
gegebenen Verhdltnisse intuitiv durchschaut, von Anfang an darauf bedacht, sich selbst
zur lllusion zu machen Das Ganze: mehr als ein unterhaltsames Schelmenstiick, an dem
wir unsern Spaf3 haben disrfen - Kunstwerk, das den uralten Konflikt von Spiel und
Ernst, Schein und Sein neu zur Diskussion stellt; und nicht zuletzt, ob eher insgeheim:

ein augenzwinkerndes Bekenntnis zum Leben.
03/95

Als Vaters Bart noch rot war.
Liebenswiirdige Kindheitserinnerungen aus dem krisengeschiittelten Berlin der

Endzwanziger Jahre (von Wolfdietrich Schnurre).
10/97
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Patrick Suskind: Ein Kampf
Die dramatische Geschichte eines urspriinglich als Spiel angelegten Wettstreits, bei
dem es schlieBBlich um mehr geht als Gewinn oder Verlust im Sinne der iiberkommenen
Regeln: um das Selbstversténdnis des Menschen, seine Wirkung auf die andern, seine
Rolle in der Welt - um das spannungsreiche Verhéltnis zwischen Individuum und
Gesellschaft. Das Ganze: auch als Gleichnis zu lesen, das uns vielleicht durchschauen
hilft, was es mit uns Deutschen und unserer fatalen Sehnsucht nach dem starken Mann

auf sich haben konnte.
11/97

Heinrich Béll: Unberechenbare Gdste
Der geplagte Hausvater, die héfliche Bankréuberin, der Mann mit den Messern;
absonderliche Geschichten von absonderlichen, dabei liebenswerten Randexistenzen;
dramatisch und doppelbédig, Thema mit Variationen: Der Mut der Verzweiflung -
wohin er den Menschen treibt, wozu er ihn befé&higt; dreifacher Anlaf3, einmal iber
Grenzsituationen nachzudenken: komische, irritierende, gefdhrliche, - Situationen, die
wesentlich zum Menschen gehéren und in die jeder von uns geraten kann. Erst an der
Grenze zeigt sich, wer wir sind; erst im Umgang mit dem AuBersten kommen wir zu uns

selbst.
12/97, (auch: 20.9.2004 Residenz Nova Vita Wilmersdorf)

Kurt Tucholsky: Loch oder Nichtloch
Loch: Aus welchem wir kommen und wo es eins gibt, durch das wir mal schlipfen
kdnnen; ob wir immer mal wieder eins zuriickstecken miissen oder in welches wir unter
Umsténden fallen; ob man uns zeigt, wo der Zimmermann es gelassen hat, oder wir
auf dem letzten pfeifen, - Alltagsfragen, Schicksalsfragen locker gestellt, witzig
verpackt, doch von so abgriindiger Brisanz, daf3 uns das Lachen dariiber im Halse

steckenbleibt.
01/98

WeiBenstein, der Weltverbesserer: Eine Erzéhlung von Franz Werfel
Der Gerechte muf3 leiden. War das nicht immer schon so? Aber Vorsicht: Das Leiden
macht nicht unbedingt bessere Menschen aus uns... (Die Geschichte eines
unerbittlichen Wahrheitsapostels, der iiber den bésen Erfahrungen, die er sich
zwangsléufig einhandelt, selber zum Menschenveréchter wird; speziell uns Deutschen
ins Stammbuch. Und all jenen, die meinen, etwas ernst nehmen hief3e, nur eines sehen

und alles andere dariiber vergessen. - Wie sagten die Griechen noch: Nichts zu sehr!
04/98, Soest 98

Georg Britting: Das Fliederb&dumchen
Die Geschichte eines Anfangs, der sich als Irrweg erweist: Das Leben &3t sich nicht
zwingen! Wohin kémen wir, wenn alles nach unseren Wiinschen ginge? Und gébe es
Gberhaupt noch Zukunft fir uns, wenn wir im voraus schon um sie wiif3ten2 - Unser
Horizont ist begrenzt; die Welt, je genauer erforscht, desto rétselhafter. Darum sind wir
Suchende, darum miissen wir stéindig umdenken. Und zu scheitern auf diesem Weg

kann fruchtbarer sein als Gelingen. Was bréchte uns sonst zu uns selbst?
05/98
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Georg Hermann
+Unverstanden und stumm, doch zu Menschen noch reden”

Briefe aus dem Exil 1933-41 an seine Tochter Hilde
Staditeilbibliothek Kreuzberg 19.2.93

Das Schrecknis des Schénen
Ein Pladoyer fir die Kunst - nicht, weil sie heiter, tréstlich, unterhaltsam wére, sondern
weil sie in dieser entgdtterten Welt vielleicht die letzte Bastion der Wahrheit ist, um so
glaubwiirdiger, je offener sie ihre Fragwiirdigkeit zu erkennen gibt: Stimulans unserer
kraftlos gewordenen Liebe, Refugium einer unzerstérbaren Hoffnung, mégliches
Denkmal der Menschlichkeit inmitten drohenden Ruins. "Denn das Schéne ist nichts als
des Schrecklichen Anfang." Ja, aber dieses Schreckliche kénnte das Rettende sein.

Wenn wir ihm nur standhielten!
Tr 26.1.1991,14.12.1991; Sz 31.10.1992, 1.11.1992; V

Zwischen Bild und Nichtbild
Jahrhundertelang fiir selbstversténdlich gehalten, in neuere Zeit vielfach
geringgeschdétzt oder als Gberflissig empfunden, selten ernsthaft bedacht: der Rahmen
- ein Phénomen, das, wo immer es ins Spiel kommt, eben doch mehr ist als
freundliches Beiwerk: Gegenstand gewordener Ausdruck einer Dimension des Bildseins
selber! Wieso aber eigentlich und mit welchen Konsequenzen fiir unser Versténdnis des

Kunstwerks?
Tr 12.10.1991, Sz 1993

Kunstwerk als Rétsel
Es hervorzubringen, das Rétsel, inmitten unserer durch und durch organisierten
erforschten, verwalteten Welt, ist schon eine Tat. Wieviel mehr: das Alltégliche selber
verrétseln, so daf3 wir es ganz neu entdecken in seiner Unnahbarkeit! - Ist etwas
weniger wirklich, nur weil wir es nicht bis auf den Grund durchschauen? Oder wird es
gerade dadurch erst uninteressant, daf3 wir sein so und sein Daf3 scheinbar restlos
aufhellen? - Das Kunstwerk als Rétsel: vielleicht ein Modell, an dem wir unser

Verhéltnis zur Realitét Gberprifen sollten.
Tr 16.11.1991

Rilke: Uber Kunst und Kinstler
Aus dem Werk eines Sehenden, dem seine dichterische Existenz ein zentrales Problem
war und der von daher Wesentliches zu sagen hat auf unsere alte, immer neue Frage:
Was ist das eigentlich, das den Kinstler ausmacht? - Dichtung, einmal ernstgenommen
nicht nur auf das hin, was uns durch sie vermittelt wird; erlebt, verstanden, bedacht vor

allem als Kunstwerk, das beispielhaft fir alle anderen steht.
Tr, Sz 92
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Kunst heute - Verrat und Selbstverrat
Allenthalben in Anspruch genommen, zum Konsumgut verfremdet, kommerziell
mi3braucht, scheint Kunst heute verurteilt zu einem zwar vielféltig hochgejubelten,
doch zutiefst verantwortungslosen Drohnendasein. Am erschreckendsten aber: daf3 sie
nicht selten dieser Entwicklung noch zustimmt, ja sie aus eigenem allererst méglich
macht: um des Erfolges willen. Und das im Namen ihrer alten Ideale! - Was ist
geschehen? Wo inmitten der grof3en Inflation, die alles und alle erfaf3t hat, gibt es sie

noch, die Kunst? Hat sie in Wahrheit iberhaupt noch eine Chance?
Tr 21.3.92

Was sagt es? Was will es? Was tut es?
Vor allem aber: Was ist es, das Kunstwerk, und wie2 - Am Beispiel etwas von dem zu
erfahren, was Kunst sein kann und was wir haben daran, wollen wir uns einmal
besonders aufmerksam der Betrachtung eines einzelnen Werkes widmen. Sind
Methoden der Annéherung denkbar, die uns den Umgang mit Kunst, wenn schon nicht
erleichtern, so doch fruchtbar machen helfen2 - Mit Kant: Was kénnen wir wissen?

Was sollen wir tun2 Was diirfen wir hoffen? - Die Praxis muf3 es uns lehren.
Tr2.5.92

Was ist ein Bild
Die Frage scheint mifBig, weil doch durch einen Fingerzeig beantwortbar, und hat es
doch in sich: Woher kommt es?2 Was sagt es? Wie wirkt es, das Bild2 Welche Rolle
spielt es in der Kunst, in unserer heutigen Welt?2 Wie, endlich, begreifen, was in der
Regel nichts als gesehen sein will2 - Sollten uns Bildersiichtigen, von Bildern

Verfolgten, solche Fragen nicht zu denken geben?
Kunstgespréch Sz 10.10.,11.10.1992

Dokumenta IX: Verhéngnis, Chance, Indiz
Versuch, an Hand weniger, sorgsam ausgewdhlter Beispiele einen Eindruck von der
diesjéihrigen Kasseler GroBausstellung zu vermitteln, die als die weltweit bedeutendste
ihrer Art gilt; nicht zuletzt jedoch: von Erfahrungen mit der Ausstellung als solcher und
in ihrem Umfeld zu berichten, die uns nicht lédnger gleichgiiltig lassen dirfen. - Wie die

Kunst retten vor der Kunst?
Kunstgespréch Sz 17.1.,18.10.1992

Nietzsche: Uber Kunst und Kiinstler
Der Denker, der sich als Tanzer verstand und der auch ein Dichter, ein Musiker war,
dem Philosophie und Kunst immer wieder zur Einheit verschmolzen - er diirfte gewuf3t
haben, wovon er sprach, wenn er, der Wahrheitsbesessene, sich zu dem Satz
versteigen konnte: , Die Kunst ist mehr wert als die Wahrheit." Nehmen wir ihn beim

Wort! - Ausgewdhlte Texte, gelesen und ins Gespréch gebracht.
Sz 7., 8. November 1992
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Bildung durch das Bild?
Das Bild, zum ubiquitéren Medium der Werbung, der Information, der Unterhaltung
geworden, droht die Sprache auch in Studium und Unterricht zu verdréngen-mit kaum
abzusehenden Konsequenzen fiir unser Verhéltnis zur Wirklichkeit, die unser Dasein
ermdglicht und trégt. (Zur Logik der visuellen Kommunikation und ihrer Bedeutung im

geistigen Haushalt des modernen Menschen)
Sz 14., 15. November 1992

Die Sterblichkeit des Kunstwerks
Jenseits der Frage nach Tod und Sterben als denkbaren Themen bildnerischen Tuns:
Inwiefern hat das Kunstwerk, eine Gestalt des vergegensténdlichten Menschen, teil an
dessen Sterblichkeit? Das heif3t, wieso ist es in seiner realen Existenz entscheidend
bestimmt durch den Tod? Dadurch also, daf3 sein Schépfer, der Mensch, wesentlich lebt
aus dem Wissen um sein jederzeit mégliches Ende und auf dieses Ende hin? Mehr

noch: Sollte es in dieser Hinsicht &hnlich angelegt sein wie er?
Sz 21., 22. November 1992

Zur Dialektik der Linie
Elementare graphische Gegebenheiten, wesentlich beteiligt am Aufbau unserer
Wahrnehmung und, scheinbar, selbstversténdlich wie diese: Ohne sie keine préignante
Form, keine Zeichnung, kein Bild! Doch was ist das eigentlich, eine Linie? Woher kommt
sie, was leistet sie, wofiir steht sie, wie findet sie Ausdruck? Fragen, die uns das
Vertraute zum Rétsel werden lassen, die aber auch beitragen kénnen, es allererst

wirklich zu entdecken.
Kunstgespréich Sz, 28., 29. November 1992,

Kunst im Alltag der Offentlichkeit
Ein Werk, plaziert inmitten unserer verkehrsbewegten Alltagswelt und also jedermanns
Blicken jederzeit ausgesetzt, ja von vornherein auf Offentlichkeit in diesem Sinne
angelegt, welche Chancen hat es, als Kunstwerk zur Geltung zu kommen, welche
Wirkung auf eine Welt, der es eigentlich im Wege steht?2 Woher nimmt es sein Recht?
Wie ist es Gberhaupt méglich? - Am Beispiel Berlins: Diese bemalte Wand, jene Figur

aus Stein - was bedeuten sie uns2 Was haben wir daran?
Kunstgespréich, Sz 19., 20. Dezember1992

Kunstwerk als Fest
Mit der Vollmacht des Unbedingten, ganz und gar Anderen, bricht es ein in den Alltag,
sprengt jegliche Grenzen, bringt zur Besinnung: das Kunstwerk ein Wetterleuchten, das
die Landschaft verwandelt. Wie sollte uns, die das Schrecknis begliickt, sein Triumph
Uber die Welt nicht zum Fest werden2 Und unsere Feste, die wir zu feiern verlernten,

kdnnten sie nicht als Kunstwerke wieder zu Ehren kommen?2
Kunstgespréch, Sz 26.,27.12.1992
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Die Kunst: Gedicht und Gespréch
Daf3 Kunst einem Aristoteles vor allem Dichtung war und daf3 sie, als
Auseinandersetzung des Menschen mit sich selbst und jeglichem, das ihn angeht,
immer auch Gespréch ist - Frage, Bekenntnis, Antwort, Bewegung, ein einziges Suchen
und Finden -, vielleicht kann die Erinnerung daran uns von manchem tumben
Modernismus befreien und unseren Glauben an die Méglichkeit der Kunst ernevern
helfen; und das in einem Augenblick, wo ihr alltéglich zu beobachtender Verrat uns

schon fast an ihr verzweifeln machte...

Vortrag, orientiert an sprechenden Beispielen; gedacht als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen, in
jedem Sinne offenen Gespréch. Samstag, 2. Januar, 9. Januar, 16. Januar, 23. Januar, 30. Januar 93

23. Freie Berliner Kunstausstellung
Mit den Augen denken - KUNSTGESPRACH
Kunst wird es uns nicht einfacher machen kdnnen als die Welt, in der wir leben und aus

der sie kommt: Kunst gibt zu denken, heute mehr denn je. Und nur, wer sich ihrem
Anspruch stellt, darf hoffen, durch sie etwas zu erfahren. - Aber wir sind nicht allein
damit: nicht mit der Kunst, nicht mit dem, was sie sagt, nicht mit der Welt, auf die sie
Antwort ist. Darum, ihre Werke vor Augen, schwankend zwischen Begliickung und
Entsetzen, wollen wir es wagen, das selten Gewordene, doch uns allen tief
Notwendige: das offene Gespréch, geduldig und mit liebevoller Riicksichtslosigkeit;
Gespréich, in dem nichts ausgeschlossen bleiben darf und alles méglich sein muf3 und
das uns helfen mag, mit der Kunst selber ins Gespréch zu kommen. Denn letztlich sind

wir es, um die es dabei geht: "Verhélinis, das sich zu sich selbst verhélt" - Gespréch.

23. Freie Berliner Kunstausstellung 1993 Téglich, ab 15.00 Uhr, Messehallen am Funkturm, Eingang
Messedamm, Hallen 9q,b,c

Asthetik des Skandals
In der Politik, in der Werbung, im éffentlichen Kulturbetrieb: schrille Sensationen
allenthalben, die unsere Aufmerksamkeit erzwingen sollen; und ganze Industrien, die
von ihrer Verbreitung leben. Das Negativ-Sensationelle zumal: ein konstitutives Moment
demokratischer Offentlichkeit heute?2 - Was ist los mit uns? Haben wir Héren und
Sehen so weit schon verlernt, daf3 nur die brutalsten Reize uns noch etwas sagen? Eine
Frage, die sich stellt insbesondre der Kunst gegeniiber, die nicht zuletzt Anschauung ist,
darum "sensationell”, und allemal ansté83ig, "skandalon" also. - Sollte Kunst sich von
Kunst unterscheiden durch ihr Verhdltnis zum Sensationellen? Und ein Skandal, was

ware das Uberhaupt?
Sz 6. November, 13. November, 20. November, 27. November 93



Kinder: Kinstler? Kinstler: Kinder?
Freiheit, Ursprung des Kunstwerks - wo diirften wir, wenn iberhaupt, sie eher
voraussetzen als beim spielenden Kind, das, offenen Blicks und verliebt in die Welt,
den Lockungen seiner Phantasie unbeirrt nachgeht, ohne Wenn, ohne Aber, einzig sich
selber zur Freude! In der Tat, das Tun des Kindes wie seine mitunter erstaunlichen
Frischte: kein schlechtes Modell fir unser Verstéandnis der Kunst und den Umgang mit
ihr; und manchem, der sich fir einen "Grof3en" hilt, eine einzige Beschémung. Denn
jenes neutestamentliche "Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder", das uns alle angeht,
gilt es nicht fir den Kinstler zuerst? Und ist dessen ganzes Bemihen nicht wesentlich
darauf angelegt, uns staunen zu machen und die Wirklichkeit neu entdecken zu helfen?

Daf3 wir wieder wiirden wie die Kinder?
Sz 4.12.,18,25.12.1993, nur Uberschrift 18.05.1985 Kunst-Kammer Suarezstr.

Das unglaubwiirdige Schéne
Gibt es ihn Gberhaupt noch, den siiBlichen, klebrigen, plump sich anbiedernden Kitsch?
Es kdnnte so aussehen, als ob in unserer aufgeklérten Welt dafiir kein Platz mehr wére
und das Problem, das Generationen zu denken gab, sich durch die Entwicklung
erledigt hatte. Aber machen wir uns nichts vor: Am Ende ist auch der Kitsch nur
abstrakter, reflektierter, "intellektueller" geworden - wie alles im Zuge der Moderne.
Doch je verborgener, um so geféhrlicher, und nicht weniger verbreitet als friher. Sollte
er, der Kunst bedrohlich verwandt und oft kaum von ihr unterscheidbar, neuverdings

vielfach einsgeworden mit ihr, zum Menschen gehéren wie sie?
Sz Samstag, 6. Mérz, 13. Mérz, 20. Mérz, 27. Mérz 1993

"Kunst" ist nicht Kunst

Wenn wir in der wachsenden Flut dessen, was uns heute als Kunst angesonnen wird,
nicht ertrinken wollen, miissen wir unterscheiden lernen. Nicht alles, was aus dem
Rahmen féllt oder die Blicke auf sich zieht, verdient ernsthafte Zuwendung: Grof3e
Namen stehen oft fir groe Legenden; daf3 etwas ausgestellt wird, besagt wenig iber
seinen Rang; und allzu rascher, allzu spektakulérer Erfolg scheint eher verdéchtig.
Darum miissen wir es uns schwermachen mit der Kunst und kdnnen unsere Maf3stéibe
nicht dem &ffentlichen Gerede entnehmen. Wo aber sind die Grenzen? Und wie waéren

solche Grenzen zu begriinden? Vor allem: Was ist das eigentlich, Kunst?
Sz 4. September, 11. September, 18. September, 25. September 1993

Sehen und gesehen werden
Es gibt viele Arten der Wahrnehmung. Je perfekter aber die Technik und je
selbstverstéindlicher der Gebrauch ihrer Produkte, um so geringer woméglich die
Leistung, die wir uns selber noch abverlangen: Sehen ist nicht gleich Sehen; der
Fortschritt hat seinen Preis! - Wir werden also unterscheiden miissen, um zu erkennen,
worauf es ankommt; insbesondere da, wo es um Kunst geht. Vielleicht kénnte gerade
der Umgang mit ihr dazu beitragen, daf3 wir nicht sehenden Auges vollends blind

werden.
Sz Samstag, den 17. September 1994, 20.00 Uhr:
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Das BILD DES TAGES

Auf der diesjéhrigen FBK méchte ich unter den ausgestellten Arbeiten téglich eine
bestimmte auswdhlen und zum BILD DES TAGES erkldren, das dann im Rahmen meines
KUNSTGESPRACHs besondere Beachtung erfahren oder, wihrend eines ganzen
Nachmittags, iberhaupt im Mittelpunkt aller Uberlegungen stehen soll. Entsprechende
Hinweise sowohl an dem jeweiligen Bild wie in meinem Raum werden, wie ich hoffe,
bei den Besuchern die nétige Aufmerksamkeit auslésen.

Sinn des Unternehmens: meine KUNSTGESPRACHE, in deren Verlauf es naturgemaf3
immer wieder zu grundsétzlichen und also abstrakteren Reflexionen kommen wird, stets
neu an der lebendigen Wirklichkeit des Kunstwerks zu orientieren. Denn was Kunst
eigentlich ist, miissen wir uns nach meinem Verstandnis vom einzelnen Werk immer
wieder neu sagen lassen: Nur was wir sehen, kénnen wir auch verstehen.

Es kommt mir also bei meiner Aktion vor allem darauf an, charakteristische Beispiele fir
das KUNSTGESPRACH zu finden. Das heift: ich werde nicht unbedingt besonders
gelungene oder mir als bedeutsam erscheinende Arbeiten auswdhlen, sondern solche,
von denen ich mir im Hinblick auf das, worum es mir bei meinen Gespréchen geht,
Anregung und Aufschluf3 verspreche und die mir unter didaktischen Aspekten geeignet
scheinen. - Fishle sich darum niemand iibersehen oder benachteiligt, dessen Arbeit
woméglich zu Recht Anspruch auf allgemeinere Beachtung erhebt und der ich
dennoch, wie es aussehen kénnte, nicht die gehérige Aufmerksamkeit schenke. - Ich
hoffe, daf3 mir nichts von Belang entgeht wéhrend der kommenden vier Wochen.

Kunst hat unendlich viele Gesichter, so viele zumindest, wie es Menschen gibt, die
dergleichen hervorbringen, genauer: wie es Situationen gibt, aus denen heraus
menschliche Freiheit sich ins Werk setzt, und mag, in der Welt von heute, da noch am
ehesten eine Chance haben, wo die éffentliche Aufmerksamkeit es am wenigsten
vermutet. Das unscheinbare Gekritzel eines Kindes: eine mégliche Offenbarung! -
Also, erwarten wir nichts, und seien wir auf alles gefaf3t in der Kunst! Uns staunen zu
machen ist ihre Stérke.

(Um denkbaren MiB3versténdnissen, wie sie im Raum der Kunst - eben weil er ein Raum
der Freiheit ist (sein sollte) - besonders naheliegen, von vornherein den Boden zu
entziehen, sei ausdriicklich betont: Die Ausstellungsleitung ist von meiner Aktion
unterrichtet, tréigt jedoch keinerlei Verantwortung fiir die téglich von mir zu treffende
Auswahl! Und ich selber - nun, ich will offen sein fiir alles, was mir an Vorschlégen
und Anregungen entgegenkommt; aber ich werde mir die Unabhé&ngigkeit meiner
Entscheidung durch nichts und niemanden abkaufen lassen. Mein einzig maf3gebender

Gesichtspunkt: das Interesse der Kunst selber, so wie es sich mir darstellt und wie ich es

in meinen KUNSTGESPRACHen geltend machen méchte.)
Freie Berliner Kunstausstellung, 30. Mérz 1994 Helmut Broker
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Ein Bild betrachten lernen
Was sagt es? Was will es? Was tut es? Vor allem aber: Was ist es, das Kunstwerk, und
wie? Etwas von dem zu erfahren, was Kunst sein kann und was wir haben daran,
wollen wir uns einmal besonders aufmerksam der Betrachtung eines einzelnen Bildes
widmen. Sind Methoden der Annéherung denkbar, die uns den Umgang mit Kunst,
wennschon nicht erleichtern, so doch fruchtbar machen helfen2 Und wie stinde es um
deren theoretische Voraussetzungen? Mit Kant: Was kénnen wir wissen?2 Was sollen wir

tun2 Was dirfen wir hoffen2 - Die Praxis wird es uns lehren ...
Sz 1. Januar, 8. Januar, 15. Januar, 22. Januar, 29. Januar 94

Das Kunstwerk, der Mensch selber
Nirgends ist der Mensch so sehr er selbst wie im Kunstwerk - nicht in seinem Verhalten,
nicht in seiner Sprache. Denn nirgends gibt er sich freier und unmittelbarer. Erst recht
ist wenig VerlaB3 auf seine physische Existenz. Sofern wirklich sein aber heif3,
wahrgenommen werden, Gegenstand sein fir die Blicke der andern, bleibt also kein
Zweifel: Mensch und Kunst geh&ren weit inniger noch zusammen, als man sich das im
allgemeinen vorstellt; sein Werk: er selber! Eine Einsicht, so erstaunlich wie
naheliegend - mit unabsehbaren Konsequenzen. Sie kénnte unseren Umgang mit der

Kunst revolutionieren.
Sz 5. Februar, 12. Februar, 19. Februar, 26. Februar 1994

"Gesang ist Dasein"
So Rilkes Bekenntnis zur Kunst in seinen "Sonetten an Orpheus", diesem binnen
weniger Tage im Februar 1922 entstandenen grof3en Gedicht-Zyklus, den wir als eine
einzige Apotheose eben des Orpheus verstehen diirfen: jenes legendéren thrakischen
Sangers der Vorzeit, dessen leuchtende Gestalt, ineins mit seiner tragischen
Geschichte, den Spéteren zum Inbild der Kunst geworden ist. Was kann dieses Bild,
dessen Glanz auch die Moderne nicht zu triben vermochte, uns Heutigen bedeuten?
Denkbar, daf3 es, selber zum Kunstwerk geworden und als Kunstwerk erlebt und zum

Sprechen gebracht, uns ganze Bibliotheken mit abstrakter Theorie entbehrlich macht ...

(Vortrag, orientiert an charakteristischen Textbeispielen; gedacht als Anregung zu hoffentlich lebendigem, in
jedem Sinne offenem Gespréch.), Sz 5. Mérz, 12. Mérz, 19. Mérz, 26. Mérz 1994

Der Kinstler als Liebender
"Uberzéhliges Dasein entspringt mir im Herzen." So heif3t es am Schlu von Rilkes
Neunter Duineser Elegie - jenes grofen Gedichts, Frucht jahrzehntlangen Bemihens,
das angelegt ist als profunde Auseinandersetzung des Kiinstlers, hier in der Gestalt des
Dichters, mit seinem Verhéltnis zur Welt, mit sich selbst und seiner Berufung;
Quintessenz eines Werkes, das uns auf seine Weise - als Kunstgebilde wie durch das,
was es gedanklich vermittelt - zur Antwort werden mag auf die immer neu zu stellende
Frage nach dem Wesen der Kunst, die ja nicht zuletzt die Frage nach ihrem Ursprung
ist: Welcher Art sind die Motive, Erfahrungen, Impulse, aus denen der Kiinstler zu

seinem Werk kommt2 Und worum geht es ihm eigentlich dabei?

(Vortrag, orientiert an charakteristischen Textbeispielen; gedacht als Anregung zu hoffentlich lebendigem, in
jedem Sinne offenem Gespréch.) 4. Juni, 11. Juni, 18. Juni, 25. Juni 94, 20 Uhr, Sz
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Wie realistisch ist der Realismus?
BloBBer Abklatsch des Vorfindlichen, das ist Realismus nie gewesen. Als ob dergleichen
Uberhaupt méglich wére! Alle Kunst, indem sie aus Eigenem neu hervorbringt und also
deutet, wegl@Bt, Gbersetzt, verfremdet, ist abstrakt. Aber es bleibt die Frage: Auf
welche Weise néhert sich der iberzeugte Realist seinem Gegeniiber? Wie versteht er
sich selbst? Was genau meint er mit "Realitét"? Und wie nah, bei allem Bemiihen, kann
er ihr bestenfalls kommen?2 "Versinnlichung des nicht Wahrnehmbaren" schon fiir
Aristoteles, ist Realismus, wenn nicht offene, so doch heimliche Maxime alles

kinstlerischen Tuns?
(Vortrag, orientiert an charakteristischen Beispielen; gedacht als Anregung zu hoffentlich lebendigem, in

jedem Sinne offenem Gespréich.) 7. Mai, 14. Mai, 21. Mai, 28. Mai 1994, 20 Uhr, Sz

"Dichterisch wohnet der Mensch"
Der dies schrieb, wuf3te, wovon er sprach: Hélderlin. Sein Leben, sein Werk - ein
einzigartiger Beweis. Wofiir2 Schlicht: daf3 der Mensch nicht vom Brot allein lebt.
Genaver: daf3 es, um Mensch zu sein in der Welt, noch eines ganz andern bedarf, wie
es beispielhaft in der Existenz des Dichters Ausdruck findet: der Sprache. Sie erst
macht ihn zu dem, der er seiner eigensten Méglichkeit nach ist. Was ja nicht heif3t, daf3
jeder ein Meister des Wortes sein misse - Dichter, Kinstler im engeren Sinne -, wohl
aber, daf3 es zum Menschen gehért, sich offenzuhalten fisr den Anruf der Dinge, die
dadurch, daf3 wir sie liebend zur Sprache bringen, selbst allererst zum Sprechen
kommen. Wie wollten wir uns zwischen ihnen zurechtfinden, wenn wir die Freiheit nicht

h&tten, uns von ihnen etwas sagen zu lassen? - "Was bleibet aber, stiften die Dichter."

Vortrag und Gespréch; orientiert an einer Auswahl besonders denkwiirdiger Textbeispiele. Samstag, den 19.
November 1994, Sz

Das Kunstwerk als Inbild des Ganzen
Kein Zweifel: Jedes Werk spricht seine eigene Sprache und hat uns Besonderes zu
vermitteln, das uns so durch kein anderes vermittelt werden kann. Es ist, hierin dem
Menschen verwandt, durch nichts vertretbares Individuum. Aber indem es das
Wesentliche wirkt und Wahrheit geschehen macht - den Menschen zu sich selbst
befreit, Welt aufscheinen l&Bt, das Verborgene entdecken hilft -, ist es immer auch
Medium des Ganzen, nichts daran zuféllig, nichts ohne Bedeutung: ein Kosmos im
kleinen. "Da ist keine Stelle ... ", ja, die uns nicht Gelegenheit gébe, wahrzunehmen,

daf} es etwas gibt, was man (als solches) nicht wahrnehmen kann.

Vortrag, orientiert an charakteristischen Beispielen; als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen, in jedem
Sinne offenen Gespréch. Samstag, den 15. Oktober 1994, 20.00 Uhr; Sz



Kunst, zur Sprache gebracht
Seit es Bilder gibt fir den Menschen, gar von ihm selbst hervorgebrachte, gibt es
zweifellos auch den Versuch, Worte dafiir zu finden: das Gesehene festzuhalten,
mitzuteilen, es denkbar zu machen - Anschauung zu ibersetzen in Begriffe. Eine der
urtimlichsten Aufgaben, die sich der Sprache stellen; ein Bemihen freilich, das immer
wieder scheitern mu3 - so nahe es liegt, so notwendig es ist - an der letztlich
uniiberbriickbaren Kluft zwischen Anschauung und Begriff, und dem am ehesten noch
der Dichter zu entsprechen vermag. Keiner unter den Grof3en der Literatur, dem es
fremd gewesen wére! - Eine Auswahl von Texten iiber Bilder, die zu denken geben:
von der anspruchslosen Beschreibung iiber die sachkundige Analyse bis zur
philosophischen Meditation; lauter Beispiele dafir, daf3 Kunst, die sich der Rede nicht

entzieht, auch kaum der Rede wert ist.
Vortrag, als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen, in jedem Sinne offenen Gespréch. Samstag, den 17.

Dezember 1994, 20.00 Uhr, Sz

Zur Asthetik von Magie und Aura
Ein bestimmter Ort, ein wiederkehrendes Datum, ein Bild oder auch ein ganz profaner
Gebrauchsgegenstand: es kann ihm etwas anhédngen, es kann etwas davon ausgehen,
das mit Hénden nicht zu greifen ist und uns doch so sehr in seinen Bann zieht, daf3 sich
uns die Welt dadurch verwandelt.- Was ist das, dieses Unfaf3bare, dem keinerlei
reales Substrat entspricht und das also fir die GuBBeren Sinne wie nicht vorhanden ist,
aber die Kraft hat, uns selbst das objektiv Wertlose kostbar zu machen und das
scheinbar Nichtssagende bedeutungsvoll2- Vor allem beim Kunstwerk begegnet es uns,
im Umgang mit liebgewordenen Erinnerungsstiicken oder als das, was man "genius
loci" nennt: die besondere Ausstrahlung, die etwas hat; eine héchst merkwiirdige
spirituelle Gegebenheit, mit dem Realen wundersam verquickt, das oft genug durch sie
erst interessant wird fir uns, und aus dem gleichen Stoff, aus dem Gedanken und
Gefishle sind: ebenso unwirklich-wirklich wie diese und gewif3 nicht nichts. Aber was
denn dann2- Ein Thema fiir Geisterseher und Parapsychologen? Oder doch auch fir
uns, denen daran liegen muf3, wenn wir das Kunstwerk verstehen wollen, es so

umfassend und so vorurteilslos wie méglich wahrzunehmen?

Vortrag, gedacht als Anregung zu hoffentlich lebendigem, in jedem Sinne offenem Gespréch. Samstag, den
18. Februar 1995, um 20.00 Uhr, Sz



Was heiBt Kunst ernst nehmen?

Daf3 wir es ernster nehmen miissen, das Kunstwerk, als es gemeinhin heute geschieht,
dariiber sollte es unter Nachdenklichen keinen Zweifel geben. Aber was bedeutet das
eigentlich: die Kunst ernst nehmen? Ausgerechnet die Kunst, der man nachsagt, daf3
sie, im Gegensatz zum Leben, eine Doméne des Heiteren sei?2 Wem gegeniiber wéren
wir zu solchem Bemihen verpflichtet, und was hat es iiberhaupt auf sich mit dem Ernst
- den wir nur zu oft vermissen und einander so gern empfehlen2- Nicht, daf3 Freude,
ja Uberschdumende Begliickung kein Recht hatten im Umgang mit der Kunst! Wie wir
Ernst nicht unbedingt mit griiblerischer Miene oder drohendem Zeigefinger verbunden
sehen misssen (so wenig wir das Problematische daran ignorieren wollen). Aber was
leicht verkannt wird: daf3 Kunst etwas grundlegend anderes ist als eine besondere Art
intellektueller Unterhaltung, mehr auch als &sthetisch verschliisselte Information oder
noch so phantasievolle Spielerei. Und um dieses Mehr geht es! - Worin kommt es zur
Erscheinung? Was verbirgt sich dahinter, das von uns entdeckt sein will2 Wie kénnen

wir ihm gerecht werden2 Und schlief3lich: Welche Wirkungen gehen davon aus?

(Vortrag, orientiert an charakteristischen Beispielen; gedacht als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen,
in jedem Sinne offenen Gespréich.) Samstag, den 21. Januar 1995, um 20.00 Uhr, Sz

"Einzig das Lied Gberm Land ... "
Kunst hat Konjunktur; ein nur scheinbar erfreulicher Befund. In Wahrheit muf3 ihre
inflationére Entwicklung, die auf Verlust und Zerstérung hinausléuft, uns immer
skeptischer machen: bedenkenlose Indienstnahme, vorsétzlicher Mif3brauch,
geschéftiger Selbstbetrug allenthalben - ZeitgeméBheit um jeden Preis; und das im
Namen der ehrwiirdigsten Ideale! Dahinter freilich, als indirekt wirksame Kraft, von der
jene zehren, die aus der Situation ihren Nutzen ziehen: die offenkundige Not der
Suchenden, die, ohne zu wissen, was ihnen fehlt, von der Kunst sich Erlésung
versprechen und deren ziellose Hoffnung vom géngigen Kunstbetrieb nur enttéuscht
werden kann - um so grausamer, je beflissener er sie vordergriindig befriedigt.- Und
doch, und doch: In einer Zeit, in der alles fragwiirdig geworden ist, was ehedem Sinn
und Erfiilllung verbiirgte, scheint Kunst die letzte, GuBerste Méglichkeit, Inbegriff der
Hoffnung selbst - Kunst jenseits der Kunst sozusagen (daf3 wir nicht mide werden,
daran zu glauben!): Kunst, die sich selber ernst nimmt und die wir ernst nehmen diirfen,
ja missen, wenn es uns irgend ernst ist. Nicht, weil sie giiltige Antworten fir uns
bereithielte, wohl aber, weil sie Impulse auslésen, uns herausreif3en kann aus der
Verlorenheit an das Gewohnte und offen machen fir das ganz Andere; weil sie
aufdecken, zeigen, erinnern kann: so daf3 wir trotz allem Richtung zu halten vermégen
wenn wir das Ziel schon nicht kennen. Und das ist mehr, als sich absehen l&f3t. Darum:

fir die Kunst - gegen die Kunst!
Sz Samstag, 15. April, 20. Mai, 17. Juni 95, 20 Uhr
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Die Verkunstung der Welt
Es ist nicht zu ibersehen: Kunst spielt im Alltag der Offentlichkeit wie im Leben des
einzelnen eine immer gréfBBere Rolle - als solche gemeinte nicht nur, nein, in hundert
Funktionen; Kunst jederzeit, Kunst Gberall, Kunst in jeglicher Gestalt und Verkleidung!
Grundsétzlicher noch: Eine universale Asthetisierung greift Platz, die keinen
Lebensbereich verschont und léingst auch die Sprache erfaf3t hat; ein Wandel, der den
Dingen nicht &uf3erlich bleibt, sondern immer tiefer in ihre Konstitution eingreift: Bilder
verdréingen die Realitét; Aufmachung gilt alles, Inszenierung mehr als das Stiick; und
jedes wird zum "Erlebnis". Selbst politisches Handeln - oft nichts als kosmetische
Chirurgie im grof3en. Das Ziel: der perfekt durchgestylte Mensch in einer perfekt
durchgestylten Welt, die geniifilich konsumiert werden méchte. - Ist es das, was den
Protagonisten einer "Kunst fiir alle” einst vorgeschwebt hat? Sollte sich damit die
Sehnsucht der Romantik erfiillt haben: Erlésung durch das Schéne? Sind die Zustéinde
wirklich menschlicher geworden? - Mitnichten. Kunst und Welt, durch ihren Gegensatz
erst sie selbst, scheinen gleichermaf3en geféhrdet durch eine Entwicklung, deren
Wourzeln vermutlich in den Ursprung unserer abendléndischen Tradition zuriickreichen
und spétestens im achtzehnten Jahrhundert, mit dem Aufkommen der klassischen
Asthetik, zutage getreten sind, deren fatale Konsequenzen jedoch aufs &uBerste

beunruhigen misssen. - Es geht um die Kunst; also geht es um mehr.
Sz Samstag, den 18. Mérz 1995, um 20.00 Uhr:

Kunstwerk als Wahrheitsgeschehen
Das ist hoch gegriffen - und besagt doch zunéchst einfach dies - daf3 Kunst Ausdruck
ist, zeigt, mitteilt, sichtbar macht - oder, wie gewisse Leute, die sich sehr klug dabei
vorkommen, gern formulieren: "BewuBtsein schafft". - Nur: Tut das nicht jedes
Pressefoto, jedes Plakat am Weg, jeder Markischreier auch? Also - kéme es auf die
besonderen Inhalte an, die Kunst uns vermittelt2 Wohl kaum. lhr Was ist nicht selten
denkbar uninteressant - oder es entféllt iberhaupt ganz, und dies nicht erst in der
zeitgendssischen Kunst; zum Beispiel beim Tanz. - Was wére es dann, das uns
berechtigt, Kunst und Wahrheit zusammenzudenken? Das sogenannte Schéne, dem
Guten woméglich verwandte? Aber auch das scheint in der Kunst nur gelegentlich
noch eine Rolle zu spielen... Und doch, und doch: Was Wissenschaft und
iberkommene Religion, selbst Philosophie kaum noch leisten, die Kunst vermag es: den
Menschen wachzuriitteln und mit den Dingen ins Gespréch zu bringen, das
Unbekannte namhaft zu machen, Tiefen auszuloten, Welt neu entdecken zu helfen und
uns zur Entscheidung zu zwingen. Gibt es einen denkenden Menschen in Berlin, der
nicht von Christo erreicht worden wére, direkt oder mittelbar? - Wie konnte das
geschehen? Und was ist das eigentlich, was er ausgelést hat? Wirklich nichts als
listerne Neugier und plattes Gerede? Lassen wir uns nicht beirren: Wir kénnen uns
lénger nicht an der Einsicht vorbeidriicken, daf3 Wahrheit heute auf anderen Wegen in
die Welt kommt als zu den Zeiten eines Sokrates oder des Mannes aus Nazareth: auf
wegen, die dennoch so anders vielleicht gar nicht sind. Dariiber will nachgedacht

werden.
Sz Samstag, 15. Juli, 19. August, 16. September 95
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"Der Tod des Iwan lljitsch"
Diese Erzdhlung von Tolstoi, entstanden 1884/86, das ist nicht irgendein spannendes
Stick Weltliteratur - grof3 durch seine Konzeption, grof3 durch seine Sprache, grof3
durch seine faszinierende Dichte und die unendlichen Beziige, die es stiftet; das alles
auch, ganz sicher. Es ist die Geschichte vom Leben und vom Sterben eines Menschen,
in dem, ob noch so anders als wir, jeder von uns sich wiedererkennen muf3 und die,
mehr als ahnungsweise nur, verstehen hilft, was wir, den Tod des Néchsten vor Augen,
nicht begreifen kénnen. Eine poetische Vision, die, als biographischer Bericht, - uns
zugleich mit erschreckender Genauigkeit und einer analytischen Schérfe, die an das
Pladoyer eines Anwalts erinnert, eine Entwicklung vor Augen fihrt, wie kein
Psychologe, kein Arzt, kein Priester sie uns Gberzeugender schildern kénnte. Tolstois
Novelle, noch in der Ubersetzung: ein Kunstwerk von einsamem Rang, das letztlich
selbst den Tod hinter sich laf3t, indem es etwas aufscheinen macht von dem, was durch
die Erfahrung des Sterbens, lebenslangen Sterbens, und wohl nur dadurch, in die Welt

kommt: Wahrheit.
Soest, 11. Februar 1995, 19.30 Uhr; Lesung
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Christo u. Jeanne-Claude: "Wrapped Reichstag" 23. Juni - 6. Juli 1995
Denkend sehen - Sehend denken

KUNSTGESPRACH

Versuch einer nachtréglichen Aufbereitung des Erlebten im allseits offenen Gespréch;

gedacht als Anregung, genauer hinzusehen und tiefer zu verstehen.
23. Juni -6. Juli 1995, Berlin, Platz der Republik -Téglich 15.00 Uhr
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Die Kunst und der Tod

Aspekte eines inneren Zusammenhangs, der uns das eine als verstrickt in das

andere deutlicher sehen hilft
(Vortrag, orientiert an besonders sprechenden Beispielen aus Vergangenheit und
Gegenwart; gedacht als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen, in jedem Sinne
offenen Gespréch)

Der eigene Tod, um den zu wissen unser Dasein wesentlich bestimmt, und die
Kunst, ihrerseits zu Menschen gehérig wie sein aufrechter Gang: zwei fundamentale
Gegebenheiten, die einander nicht fremd sein kénnen. - Ein Zusammenhang, so
denkwiirdig wie beunruhigend, den wir, Sterbende, solange wir leben, gern
Uberspielen, indem wir von der "Zeitlosigkeit" des Kunstwerks reden oder den
sogenannten ewigen Werten, auf die Verla3 wére...

Nun, ganz so einfach kénnen wir es uns nicht machen. "Auch das Schéne muf3
sterben!" - und doch, und doch: Da ist etwas; da kommt etwas zur Geltung durch die
Kunst, das den Menschen, der dahintersteht, offenbar Gberdavert - das zwar des
Menschen bedarf, um wirksam zu werden in dessen Welt, und das doch, wesenhaft
unabhéngig von ihm und immer schon Gber ihn hinaus, nicht aufgeht darin.

Wenn das nicht ein Trost ist, angesichts der Hinfélligkeit alles Irdischen! Wenn uns das
nicht immer wieder zum Geschenk wiirde am Grab jener Grof3en, nicht nur der Kunst,
die wir lieben und deren Gegenwart wir entbehren miissen. - Versuchen wir, es in

ihren Werken zum Sprechen zu bringen!
Trendelenburgstrafie 15.11., 19.12.1998, 6.3.1999

Paul Heyse: Ein Ring
Das leise, zehrende Drama einer verhaltenen Leidenschaft, die, sich miihsam in den
Rahmen eiserner Konventionen fiigend, iber das Schicksal zweier Menschen
entscheidet: Wahrheit und Wirklichkeit unserer Existenz gehen selten zusammen. -
Wer, der auf sein Leben zuriickblickt, kénnte schon ganz einig mit sich sein2 Wer, den
nicht Wehmut ilberkéme angesichts des unwiderruflich Vergangenen? der nicht
Versdumnisse zu beklagen, Schuld zu bereuen, Verlorenes zu betravern hétte? Oder
sollten Liebe und Ehe (und alles, was dazwischen ist) uns Heutigen, ach so Freien, ach

so Aufgeklérten keine Probleme mehr sein?
Soest 98, Lesung
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Erich Késtner: Kinderbuchautor? Journalist? Dichter? -

Aus dem Werk eines derzeit Vielgenannten, mit dem wir es uns nicht ganz so leicht
machen sollten, wie er, der scheinbar immer Lockere, immer Heitere, uns das nahelegt:
Erich Kéastner, der Liebende, der Sehende, abgrindig Kritische, der ein verkappter

Melancholiker war.
Unsicherheit und Skepsis machen sich breit; die Propheten des Fortschritts iberzeugen

nicht mehr. Nach Jahrzehnten der Hochkonjunktur, dem Ende des Kalten Kriegs und
dem Wechsel in Bonn: nun ein Fragen und Bangen, dessen Ende nicht absehbar ist.
Wie geht's weiter? Wie sollen wir's iberstehen?2 - Gut, in solcher Situation einen
versténdnisvollen Gefdhrten zu wissen, der mit uns leidet und mit uns hofft: Erich
Késtner. Zeitgenosse aus Berufung, nachdenklicher Beobachter, Menschenfreund,
Dichter, brachte er selbst da, wo Zorn und Ekel ihn Gberkamen, noch die Kraft auf zu
einem verhaltenen Lécheln und kann uns vielleicht mit unserer Lage, wenn schon nicht
versdhnen, so doch neu ins Gespréch bringen: daf3 wir ihm Neinsagen nicht miide

werden.- Vertrauen wir uns ihm an!
TrendelenburgstraBBe 11.4.,24.7.1999; Lesung

Goethe und Beethoven
Die Begegnung zweier ganz Grof3er, die zu verschieden waren, um einander
entsprechen zu kénnen: jeder dem andern ein Rétsel, jeder durch den andern erst recht
er selbst, so daB uns sein Bild deutlicher vor Augen kommt als bisher. Sollte uns,
Zwergen im Reich der Riesen, diese Dialektik so fremd sein2 - Ein literarisches
Kabinettstiick von Romain Rolland, das erst in jingster Zeit wieder an die Offentlichkeit
gelangt ist; nicht zuletzt: eine denkwiirdige Lektion zum Thema "Kunst und Kiinstler",

vorgestellt von H.B.
Tr 23.10., 20.11.1999; Lesung
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"Der Menschen wohnend Leben"

Zeitbedingte Anmerkungen zu einer Frage, auf die wir am ehesten eine Antwort

haben, solange wir sie nicht stellen miissen: Wie ist das mit dem Wohnen?
"Wohnungsnot", ein Wort, das uns Deutschen aus Nachkriegs- und Flichtlingszeiten
peinlich vertraut ist, aber das, blicken wir uns nur um, auch heute noch seine Aktualitét
nicht eingebiflt hat. Im Gegenteil: Keines der hochindustrialisierten Lénder der
westlichen Hemisphére, in dem es nicht so etwas gébe. Und eben da, wo der
Fortschritt am geschwindesten marschiert und der materielle Wohlstand am
auffélligsten ist, scheint die Not, vielfach kaschiert und als solche verdréngt, am
groBten zu sein. Gibt es keine guten Architekten mehr? Ist das Bauland so knapp?
Haben die Politiker versagt? Fehlt es, trotz allem, am Geld? Sind der Menschen zu
viele geworden? Oder liegt's an den sozialen Verhéltnissen? An der standig brutaleren
Diktatur des Kommerziellen? - Wahr ist, daf3 die Welt, in der zu leben wir verurteilt
sind, von Tag zu Tag unwohnlicher, sprich: menschenunfreundlicher, wird. Und das,
allem Anschein nach, in eben dem Maf3e, in dem Technik und Wissenschaft krampfhaft
bemiiht sind, uns das Leben in ihr immer bequemer, immer komfortabler zu machen.
Sollte es da Zusammenhénge geben? - Nein, es ist so einfach nicht mit dem Wohnen.
Das geht uns spétestens dann auf, wenn wir danach fragen. Meine Vermutung: Wir
sind im Begriff, es Uberhaupt zu verlernen! - Mobilitét, Fortschritt, Globalisierung,
Tempo, Effizienz, das sind die Idole des Auto-Menschen von heute. Was wir aber im
Grunde gar nicht wollen, weil wir uns nicht mehr darauf verstehen, ja weil es in
Wahrheit uns gar kein Bedirfnis mehr ist (richtiger: als fundamentales Bedirfnis nicht
mehr bewuf3t ist), wie kdnnte uns das im Alltag gelingen? Oder uns so wichtig sein,
daf3 wir bereit wéren, unseren Lebensstil daraufhin zu &ndern und Opfer dafiir zu
bringen2 - Doch haben wir erst gemerkt, daf3 etwas nicht stimmt mit unserem Wohnen,
haben wir nur erst angefangen, danach zu fragen, kommen wir nicht umhin, dariber

nachzudenken. Sollte das ein Weg und vielleicht der einzige sein, es wieder zu lernen?
Tr 13.8.1999, 5.2.2000; Soest 00
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Je alter wir werden
(je mehr wir gehért, gesehen, erfahren haben), um so gréf3er wird das historische
Gewicht unserer Existenz (um so mehr Welt, um so mehr Zeit, also gelebtes Leben geht
darin ein) um so mehr gewinnen die Dinge, von denen her und auf die hin wir uns
verstehen, fir uns an Bedeutung: weil wir nach Maf3gabe dessen, was wir in ihnen
gespiegelt finden, nicht nur an Eigenem, mehr in ihnen sehen kénnen. Um so kostbarer
wird darum jede Stunde angesichts der kiisrzer werdenden Frist, die uns bleibt:
kostbarer, weil der Aufgaben, die auf uns warten - in Gestalt der immer
differenzierteren Anspriiche, mit denen die Dinge auf uns zukommen -, im Grunde
immer mehr werden (wéhrend wir nicht damit rechnen kénnen, daf3 unsere Kréfte
zunehmen!) und weil das Wissen um dieses Mehr an Aufgaben - also an
Méglichkeiten, wirksam zu werden - ein Mehr an Verantwortung mit sich bringt und
uns immer neue Pflichten auferlegt: Pflichten, die zu erfillen aber auch immer neue
Befriedigung bedeutet, und wahrscheinlich um so tiefere, je héher wir unsere
Maf3stébe anzusetzen und je weiter wir auszugreifen gelernt haben.

Genief3en wir also den Reichtum, der uns mit unseren Jahren zuwéchst, und machen
wir etwas daraus! Die Welt braucht uns, nicht obwohl wir élter sind, sondern weil wir
dglter sind. Sie weif3 es nur nicht; denn sie will es nicht wissen - in ihrem blinden, aufs
Jetzt eingeschworenen Pragmatismus: Erst recht ein Grund, unser Altsein nicht zu
verleugnen, sondern es bewuf3t ins Spiel zu bringen; zu Nutz und Frommen eben
derer, die nichts davon wissen wollen, daf3 auch sie selbst dlter werden, und die
besinnungslos vor sich hin hasten, als ob sie Aussicht hétten, ewig zu leben. - Ich bin
Uberzeugt: Wenn es nur gelénge, die Menschen aus ihrer Selbstvergessenheit
herauszureien - es wére besser bestellt um die Welt! Denn daf3 wir endliche Wesen
sind, begrenzt in jeder irgend denkbaren Hinsicht, ist der Grund all unseres Leidens.
Aber es ist auch der Grund einer &ufersten, einzig dem Menschen vorbehaltenen

Erfillung...
Februar 1999/ September 2004, Entwurf, 0.0.
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Passionsgeschichte der Dinge
Es ist schlecht um sie bestellt in unserer "Wegwerfgesellschaft": um die Gegensténde
des téglichen Gebrauchs, um die Dinge Gberhaupt. Zwar dreht sich alles um sie, ihre
Verfigbarkeit, ihre Nutzung, ihren Besitz. Und doch, scheint es, haben sie nur noch ein
Recht als Waren und - solange sie widerspruchslos funktionieren... Aber was wéren
wir ohne sie?2 Was, vor allem, sind sie ohne uns?

Sie dienen uns treu oder stehn uns im Weg; wir freuen uns ihrer, schmeicheln uns bei
ihnen ein oder nutzen sie riicksichtslos aus und réumen sie herrisch beiseite: die Dinge,
die unsere Welt ausmachen und ohne die wir nicht wéren, die wir sind, ja, ohne die wir
nicht einen Augenblick Gberleben kénnten! - Preisgegeben unserer Willkir, ganz
Opfer, ganz nur Bedingung, halten sie aus und tun stumm das ihre: Sie sind.

Und wir2 Seit Menschengedenken gewohnt, sie uns "untertan zu machen", - wann
hétte ihr Schicksal uns jemals wirklich beunruhigt, wenn mit dem ihren nicht unser
eigenes auf dem Spiel gestanden hé&tte? Wann, zugleich, hétte néhergelegen, daf3 wir
uns Uber sie - wichtiger noch: mit ihnen - verstdndigen?2 Wann, wenn nicht heute, da
sie so sehr ins Zwielicht unserer Machenschaften geraten sind, daf3 uns bange sein
muf3 um die Zukunft?2 - Je mehr wir von ihnen wissen, um so rétselhafter sind sie
geworden; und je mehr wir angewiesen sind auf ihre Besténdigkeit und ihr
Entgegenkommen, um so verdchtlicher gehen wir mit ihnen um. Sollte es da
Zusammenhdnge geben?

Liebe, Gebrauch, Verschleif3, Zerstérung: die klassischen Stationen einer
Passionsgeschichte, die sich ewig zu wiederholen scheint - und die doch eines tages zu
Ende sein kdnnte, wenn wir, die verantwortlichen Akteure, nicht endlich zu uns kommen
und neu zu wiirdigen lernen, was ist. - Und was, wenn sie wirklich eines Tages zu
Ende ginge? Oder... wenn die Dinge vor der Zeit die Geduld mit uns verléren? -
Vorstellbar scheint ein Ende des Menschen, das nicht das Ende der Dinge sein miif3te.

Darum: Denken wir um, wenn es dazu nicht schon zu spét ist!
Tr, 14.7.2000, 10.3./5.5.2001

Lob der Genauigkeit
Zwischen Chaos und Ordnung: Zur Rehabilitation eines vielfach als iberholt
empfundenen, dabei zeitlosen Anspruchs, der im modernen Alltag um so weniger noch

eine Chance hat, je dringender es uns not téte, ihn hochzuhalten.
Libeck 2001
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Von der Liebe zur Sprache
Ursprung, Mission und Verfall einer Tugend, die allen Nachdenklichen am Herzen
liegen muf3; um so mehr, als nicht nur Dummheit und Gleichgiiltigkeit ihr
entgegenstehen, sondern, unsagbar fataler, die zivilisatorische Entwicklung und das
Selbstverstéindnis eben der Welt, die unser aller Welt ist.
Die Sprache "beherrschen" oder gewaltsam reformieren zu wollen, um sie desto
routinierter "benutzen" zu kénnen: geféhrlicher Ehrgeiz! Ihr dienen, sie pflegen, ja von
ihr lernen, sich Gben in ihr (die mehr ist als Mittel zum Zweck), kurz, sie zu lieben, daf3
sie uns immer tiefer zu eigen werde, darauf kommt alles an: Schicksal, das wir leugnen
oder verraten, aber dessen geheimer Logik wir uns letztlich nicht entziehen kénnen.
Denn Freiheit verlangt Orientierung; das Wirkliche will begriffen sein. Denken aber ist
nicht ohne Sprache. Geht es um sie, geht es um mehr: um die Dinge, die Welt, um uns
selbst. lhr Ruin der des Menschen! Doch wir, bedréngt von der Sintflut der
Informationen, sprachloser téglich, erwarten das Heil vom Computer.

Haben wir es nicht alle noch im Ohr, Gott sei die Liebe2 Und jenes andere, kaum
weniger Denkwiirdige: Gott sei das Wort? - Befreien wir uns von den Zumutungen
einer erstarrten, sich selber entfremdeten, weil unisbersetzt gebliebenen Tradition, und
machen wir Ernst mit dem, was urspriinglich dahintergestanden hat: ein hellsichtiger
Glaube, der ja nur eines voraussetzte: Offenheit, und der nichts anderes war als ein
einziges, Sprache gewordenes Wahrnehmen und Verstehen aus dankbarer Einfiihlung
in das, was ist.

Sprache also eine Gestalt der Liebe? Und wir, Leidende wider bessere Einsicht, zur
Liebe verurteilt? Was fir Perspektiven! Daf3 solcher Glaube uns das Lieben wieder
lehre und uns die Liebe zur Besinnung bréchte:

"Im Anfang war das Wort!"
Soest, 2002

Sprechen heiBt Gbersetzen
Sympathieerklérung fir eine im deutschen Sprachraum lebende Russin, die sich
bemiht, die Landessprache zu erlernen. (Denkwiirdiges, Tréstliches, Ermutigendes aus
dem Erfahrungsschatz eines Deutschen, der es fir abwegig hélt, seine Muttersprache

beherrschen zu wollen, und also entschlossen ist, lebenslang ein Lernender zu bleiben.)
Tr 25. Juni 2002
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,Das Ganze ist die Wahrheit”
"Immer strebe zum Ganzen, und kannst du selber kein Ganzes Werden, als dienendes Glied
schlieBB an ein Ganzes dich an." Friedrich Schiller

Dem Ganzen verpflichtet, ein Ganzes aus seinem Dasein zu machen, wem gelingt
das schon? Wahr sein, "Richtung zu halten, ohne das Ziel zu kennen", sich nicht ans
Wesenlose verlieren: wie anders einem solchen Anspruch geniigen, als indem wir
lebenslang kéimpfen darum - immer wissender, immer entschiedener, immer neu:
"Toujours travailler!” - Aber wie ist das mit der Wahrheit? Was hat es auf sich mit dem
Ganzen? Und wer eigentlich mag noch daran glauben in unserer hektisch sich
wandelnden, tédlich zerrissenen Welt, in der nichts Bestand hat und alles sich ins
Gegenteil zu verkehren scheint?

Das Ganze zu bewegen: der Ehrgeiz des Politikers-, es zu verstehen: die Leidenschaft
des Denkers; es im Bilde vorzustellen: die besondere Méglichkeit des Kiinstlers. Aber
ihm wirklich zu entsprechen, gar ein Ganzes aus sich zu machen - wem gelénge das
schon? Wem, der nicht ein Dienender wére2 (Im Gedanken an einen Menschen, der

diese Wahrheit zu leben versucht.)
Tr, zum 13. August 2002

Thomas Mann: Joseph und seine Brider

Roman in vier Teilen: |, Die Geschichten Jaakobs, 1933;

I, Der junge Joseph, 1934; I, Joseph in Kgypten, 1936; IV, Joseph, der Ernéhrer, 1943

Ein Buch, das es uns schwermacht, allein schon durch seine Form: diese langen, kom-
pliziert gefigten Sétze, seine kunstvolle, mihsam nur zu durchschauende Komposition;
schwermacht mit seinen phantasievollen, ans Unglaubliche riihrenden Mutmaf3ungen,
seinen manchmal verstiegen anmutenden Griibeleien (veritablen philosophischen Es-
says!), seinen eindringlichen psychologischen Analysen... Gibt es ein anspruchsvolleres
Werk in der deutschen Romanliteratur des zwanzigsten Jahrhunderts2 Eines, das mehr
"Welt" zur Sprache bringt, das tiefer lotet in den Abgrinden menschlicher Existenz?
Das weiter ausgreift in die Vergangenheit, die "Urspriinge menschlicher Gesittung" of-
fenzulegen? Das die Frage nach Gott - genauer: den Hintergrinden der biblischen
Tradition - vorbehaltloser, geduldiger, einfihlsamer stellt und uns Heutigen dringlicher
macht? (Lesung und Gespréch)
Sprache ist nicht nur Werkzeug der Versténdigung und ist mehr als versinnlichte Form
des Gedachten oder blof3 Ausdruck. Ohne sie, durch die erst wirklich wird, was sonst
nichts wére als ein chaotisches "Gewiihl der Empfindungen", keine Dinge, keine geord-
nete Welt! Das Geschriebene und das Gedruckte freilich, obzwar uns Heutigen unent-
behrlich, sind letztlich doch blutleere Abstraktionen, die der Belebung durch den Men-
schen bediirfen, um zu sein, als was sie gemeint sind: Sprache. - Sprache will also ge-
sprochen und gehért, will verstanden werden und nicht ohne Antwort bleiben. Und erst
im Wechsel von Rede und Gegenrede ist sie ganz sie selbst: im Gespréch, aus dem sie
urspriinglich kommt.

Darum unser Bemithen um die Literatur, konkret: den Josephsroman von Thomas Mann,
in dem es (mit dessen eigenen Worten zu sprechen:) um "die Urvorkommnisse des
Menschenlebens, Liebe und Haf3, Segen und Fluch, Bruderzwist und Vaterleid, Hoffart
und Buf3e, Sturz und Erhebung" geht, kurz, um "die Anfangsgriinde des Menschlichen,
seiner Geschichte, seiner Gesittung". Dieses Jahrhundertwerk, ein "eigensinniges und
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ungewohntes Buch", so Thomas Mann selber, mit dem er uns nicht wenig zumutet und
das schon durch seinen Stil, seinen bloBen Umfang so manchen Leser verschreckt hat:
wir wollen es gemeinsam lesen, ungekiirzt und ohne Hast. Auf diese Weise Erfahrun-
gen zu machen - im Umgang mit dem Kunstwerk, mit der Sprache, mit uns selbst -,
wie wir sie vermutlich bisher kaum haben machen kénnen und die uns bei der stummen
Lektire in privater Abgeschiedenheit vorenthalten blieben... Das Wunder der Sprache
ist das Wunder des Menschen. Der Mensch aber wird erst Mensch durch das Ge-

spréch!
ab 3.12. 2002. bis 31.5.05 Dienstags, 19.00 Uhr: Trendelenburgstraf3e

Von der Verborgenheit des Sichtbaren

Das Kunstwerk als offenbares Geheimnis
Ein Versuch, die Malerei Giinter Senges ernster zu nehmen, als das dem
Kunstkonsumenten von heute naheliegen oder selbst unter Kennern und Liebhabern

tblich sein mag. (Stichworte zu einem nichtgehaltenen Vortrag)
Herne 03

"Ich danke Gott und freue mich..."

Gedichte aus der Erfahrung des groBen Ja

Vergessenes und UnvergeBliches aus acht Jahrhunderten
Es muB3 nicht Goethe, es muf3 nicht Hélderlin sein: Es gibt unséglich Kostbares in
deutscher Sprache, das ganz leise und unscheinbar daherkommt und dabei zu dem
GroBten zahlt, das jemals Sprache geworden ist. Darunter so manches Vertraute, das
wir zu héren miide geworden sind; so alt ist es, so "bekannt", und gehért
selbstverstdndlich dazu, daf3 wir es kaum noch wahrnehmen. - Entdecken wir's neu,
bringen wir's wieder zum Sprechen! Da wird etwas gesagt, das nichts und niemand
sonst uns sagen kann. Darum: Offnen wir uns! Einmalige, léngst versunkene Schétze

wollen gehoben sein. Warum den Reichtum ausschlagen, den ihr Besitz uns verheif3t2
Tr 13.8.2003

Im Zeichen des Todes - Im Namen der Liebe
Abschiedsbriefe zum Tode Verurteilter, 1939-1945
Wir alle, ob leidend oder gliicklich, alt oder jung: zum Tode Verurteilte,

Sterbende vom ersten Tage an! Aber sind wir bereit, Ernst zu machen damit? - Héren
wir, was uns jene zu sagen haben, die "néher dran" waren als wir, die wuBBten: Nur
Tage, nur Stunden noch, dann... Jene zu Unrecht Vergessenen, deren wir uns an
diesem Sonntag erinnern wollen - die Néhe des Todes hat ihnen entdecken geholfen,
wonach wir zumeist vergeblich suchen. Kaum faf3bar: ihr Glaube, ihre durch nichts zu
erschitternde Hoffnung, ihr Mut. Und dann - ihr grausames Ende! Weif3 Gott, ein
AnlaB3 zur Trauver. Doch letzilich, iber alle Schrecken des Todes hinaus, ein einziger,
grof3er Impuls: uns einzusetzen fir das, wofir sie in den Tod gegangen sind; mit
ganzer Kraft das Mégliche zu tun, solange noch Zeit ist! "Denn nur in ganzer Kraft ist
ganze Liebe." Und um diese Liebe ging es und geht es. Worum sonst? (Im Anschluf3 an
die Lesung wird Gelegenheit sein zu einem nachdenklichen Gespréch.)
Helmut Bréker

Violoncello: Henriette Klages
Sonntag, 23. November 2003, 16.00 Uhr Evangelische Kirche Am Lietzensee, Herbartstraf3e 4-6, 14057

Berlin,



Kunst als Sprache des Unausdenkbaren

Versuch einer Annéherung an die Kunst Gber die Frage nach der Sprache
Das eine so vertraut und zum Menschen gehérig wie das andere, dabei so rétselhaft
und, trotz allem, so unnahbar, daf3 wir immer ratloser werden, je mehr wir dariiber
nachdenken: Kunst und Sprache. Wovon reden sie? Mit welchem Recht bringen wir sie
zusammen? Was macht sie zu dem, was sie sind? Fragen wir die Kunst!
Vom Geheimnis des Unausdenkbaren, das unseren Alltag durchwirkt, zumeist ohne
daf3 wir uns dessen bewuf3t wéren, und das sich uns immer schon aufgetan hat, noch
eh wir, erschrocken oder begliickt, Anlaf3 finden, danach zu fragen: Es gibt die Kunst,
es gibt die Sprache! Und was uns die eine im Namen der andern vermittelt - die Kunst,
indem sie uns etwas sagt, die Sprache, indem sie zur Kunst wird, - nicht auszudenken.
Um dieses nicht Auszudenkende aber geht es. Es ist eben das, was die Kunst zur Kunst,
was Sprache zur Sprache und den Menschen zum Menschen macht. Dessen
einzigartige Méglichkeit, denken zu kénnen, daf} es etwas gibt, was man nicht denken
kann: an der GuBBersten Grenze, im Erlebnis des Kunstwerks, kommt sie zu sich selbst -
Hoffnung auf einen Weg, der herausfishrt aus dem Labyrinth unserer Verstrickungen
und Befangenheiten, und sei es nur in seltenen erfiillten Augenblicken?

Schwer, Mensch zu sein. Unméglich, gébe es sie nicht: die Kunst...
Samstag, den 21. Februar 2004, 19.00 Uhr: Trendelenburgstrafie

Gottfried Keller: Theatergeschichten
Gretchen und die Meerkatze / Ein Kapitel aus dem Griinen Heinrich
Der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er spielt. - Vor der Bishne, auf der Bilhne,
hinter der Bihne: alles Theater! Oder vielleicht auch nicht? - Das Spiel ist Ernst...

(Lesung und Gespréich)
Galerie Variabel, Windscheidstraf3e, 2004

Lesen und Schreiben
Ein Kind entdeckt die Welt und sich selbst im Wort.

(Aus Jean-Paul Sartres Les Mots), Lesung und Gespréch
Galerie Variabel, Windscheidstraf3e 2004

"Geh aus, mein Herz, und suche Freud!" Gedichte zum Ruhm der Freude
Wer spricht noch von Freude? Spaf3, Unterhaltung, Vergniigen sind "angesagt", Genuf3
und Zerstreuung. Aber Freude? Das ist etwas fir "alte Européer", so scheint es, fir
hoffnungslos Gestrige also. Und wer, der "in" sein méchte, will schon zu denen gehé-
ren? - Im Ernst: Was ist das fir eine Welt, der Unterhaltung iiber alles geht? Was ist
los mit den Deutschen, daf3 sie von Freude kaum noch wissen wollen2 "Fun", "Action",
"Wellness", "Entertainment" missen es sein. - Das Ganze "nur eine Sache des Sprach-
gebrauchs"2 Daf3 wir uns nicht tduschen! Darum, fragen wir uns: Was ist das eigentlich,
Freude? Ein bloBes Gefiihl2 Eine flichtige Stimmung?2 Ein Tun? Ein Erleiden2 Vielleicht,
erschreckend banal, eine Erscheinungsform der Lust oder eine Art "intellektuellen
Wohlbehagens"¢ Aber wenn das alles nicht, was dann? Was ist es, das Freude letztlich
zur Freude macht? - Gehen wir aus, und suchen wir sie, die fast schon verloren ge-
glaubte, ohne die wir verloren wéren. Nur wer sucht, hat Aussicht, zu finden. Doch
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einzig jenem, der sein Herz ihr 6ffnet, wird sie sich zu erkennen geben. "Und sieh! aus
Freude sagen wir von Sorgen-,/ Wie dunkler Wein erfreut auch ernster Sang."

«Res severa verum gaudium.” Seneca
~Freude heifit die starke Feder in der ewigen Natur. Freude, Freude treibt die Réder in der gro-
Ben Weltenuhr”:

Eine Wahrheit, die uns allen so natiirlich und so vertraut scheint, daf3 wir es kaum je fiir
nétig gehalten haben, danach zu fragen. Freude aber ist "eine ernste Sache", weif3
Gott, und ist selbst im Schmerz, in der Trauer, noch in der Verzweiflung lebendig: als
das alles begriindende, alles umgreifende Ja, das nur in reduzierter Form oder gar
nicht mehr leben zu kénnen gerade unser Leiden ausmacht. Darum glaube ich, daf3
wir, die vor allem durch gemeinsames Nachdenken, durch das Gespréch, einander
verbunden sind, ihr schwerlich besser gerecht werden kénnen, als indem wir auf unsere
Weise Ernst machen mit der Freude, das heif3t: iber Freude nachdenken! und im Ge-
dicht uns von Freude sagen lassen.

Denn etwas entdecken, etwas erkennen, es schlieBlich verstehen und auf seinen ver-
borgenen Grund hin durchschauen zu lernen - nun gar die Freude selbst, etwas, das
wesentlich zu unserem Dasein gehért: also die Erfahrung zu machen, daf3 uns etwas
aufgeht von dem, "was die Welt im Innersten zusammenhélt", ja in dessen Néhe ge-
langen und in der Tiefe vielleicht, sei es auch nur fir Augenblicke, uns damit einig wis-
sen zu kénnen,- ist das nicht eine der gréf3ten Freuden, deren wir Menschen iber-
haupt féhig sind?

Sich dieser Zusammenhénge innezuwerden und bewuf3t zu ergreifen, wofiir wir bislang
vielleicht blind und taub gewesen sind, darauf kénnte es ankommen.- "Geh aus, mein
Herz, und suche!" Ja, Freude will in der Tat gesucht und erlitten, will unter Opfern er-
worben und kann oft nur mishsam hochgehalten werden. Sich zu freven: eine morali-
sche Forderung geradezu, die aus der Einsicht kommt, daf3 Freude und Liebe zutiefst
dasselbe sind und daf3 es einen begehbaren Weg dahin gibt: Arbeit.

Freude ist méglich, ja! Und das in einer Epoche weltweiter Krisen und Umbriiche, die
kaum sonderlich hoffnungsvolle Perspektiven fiir uns hat und alle guten Kréfte zu l&h-
men droht. Deshalb: Freuen wir uns, wenn wir, allen Widrigkeiten zum Trotz, auf eine

Gelegenheit hoffen diirfen, uns zu freuen und einander Freude zu machen!  Br.
Tr Sonntag, 12. September 2004, 19 Uhr & 2.10.2004

Rudolf Heltzel: Kreuzwege

"Denn wir leben wahrhaft in Figuren..."
In den Berichten und Bildern der Bibel, nicht zuletzt der Passionsgeschichte, erfahren
Grundgegebenheiten menschlicher Existenz eine Deutung, die uns Heutige kaum weni-
ger angeht als die Menschen vor zweitausend Jahren und durch die Kiinstler aller Epo-
chen sich immer wieder haben anregen lassen. So auch Rudolf Heltzel zu seinen von
kindlicher Frémmigkeit inspirierten, zum Teil héchst eigenwilligen Kreuzwegen; die frei-
lich nicht nur dem gléubigen Christen etwas zu sagen haben, sondern, als Dokumente
einer exemplarischen Auseinandersetzung mit dem Leiden iiberhaupt, von allgemeine-
rer Bedeutung sind: Anlaf3, sich, im Blick auf das Nacheinander der einzelnen Statio-



nen, dessen wesentliche Aspekte einmal deutlicher bewu3tzumachen; Anlaf3 aber auch
zu einem tiefer dringenden, in jedem Sinne offenen Gespréch vor und mit den Bildern
Rudolf Heltzels als Kunstwerken - diese genauer wahrnehmen und besser verstehen zu
lernen in dem, was durch sie, unabhdngig von ihrer didaktischen Funktion und weit
Gber deren sakrale, Konvention gewordene Bedeutung hinaus, an den Tag kommt: daf3
Leiden, notwendig zum Menschen gehérend, doch mehr noch und ganz anderes sein
kann als Grund, endgiiltig am Dasein zu verzweifeln: Schule der Bewéhrung und
Chance, zu sich selber zu finden; dem Kiinstler einer der stérksten Impulse. Vor allem
aber: eine aufwilhlende Erfahrung der eigenen Begrenztheit, die uns, mittelbar, etwas
ahnen &3t von dem, um das es letzilich geht und ohne das wir die Kraft nicht hétten,
das Unsere willig auf uns zu nehmen und - wenn wir schon meinten, am Ende zu sein -
immer wieder neu zu beginnen: eigentliches und einziges Exerzitium der Liebe, "durch
die alle Dinge gemacht sind und ohne die nichts gemacht ist -, was gemacht ist".

Die Geschichte vom Leiden und Sterben Jesu von Nazareth ist also nicht irgendeine
aus ferner Vergangenheit, die uns durch fremd gewordene Dogmen und Rituale hoff-
nungslos entriickt wére, sondern - soweit sie des Menschen irdische Existenz betrifft -
eine Geschichte von iberzeitlicher Aktualitét, wie sie sich téglich in der Welt abspielt,
ja, unsere eigene (obzwar wir sie meist nicht sehr rihmlich bestehen). Wenn wir uns
nur darin erkennen wollten! Doch es bedarf der Kunst, daf sie uns endlich nachdenken

mache; es bedarf eines Rudolf Heltzel, der sie uns glaubwiirdig vor Augen fihrt.
Tr, 2004

Rudolf Heltzel: Glaube, Liebe, Hoffnung
Vom Werk eines Kinstlers, dem es in seiner Kunst nicht um die Kunst geht

Glaube, Liebe, Hoffnung: Wem wiére sie nicht vertraut, diese biblische Dreiheit, von
der es im Ersten Korintherbrief heif3t: "Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, die-
se drei; aber die Liebe ist die gréfBte unter ihnen." (1. Kor. 13, 13) Wer wollte sich
dazu nicht bekennen? Worauf sonst wére Verla32 - Aber das Vertraute kann das
Fremdeste sein, das scheinbar Selbstverstédndliche ein nie Begriffenes. Im Ernst: Glau-
be, was ist das eigentlich? Hoffnung, ginge es nicht auch ohne? Liebe, wo wire sie
denn? Und der Zusammenhang dieser drei, sollte er wirklich tiefer, in ihrem Wesen,
begriindet sein? Oder doch nur etwas fir gestandene Christen, die gléubig hinnehmen,
was dem Verstand ein Argernis ist? Vor allem aber: Was geht sie, unsere Trias, den
Menschen von heute an? Warum iberhaupt reden davon in einer Welt, der es doch
auf ganz anderes ankommit? Und wieso hétte das alles mit Kunst zu tun? - Fragen, die
am Wege liegen und mit denen wir es uns schwermachen miissen. Denn Kunst, das ist
ja nicht nur ergétzliche Unterhaltung, wie gern verharmlosend unterstellt, oder reizvoll
verbrémte Information, sei sie noch so aktuell. Kunst ist Frucht aufs Wesentliche zielen-
der Auseinandersetzung mit der Welt und als solche dem Menschen notwendig. Sie
gehért zu ihm wie Sprache und Denken, ja ist der Ausdruck gewordene, im Werk sich
darstellende Mensch selber, und insofern immer auch mehr: Ausdruck dessen, woraus
und woraufhin er lebt! Woran wollen wir uns halten, wenn nicht an ihn, den Sehenden,
daf3 er es uns zeige? - Rudolf Heltzel, ein Gberzeugendes Beispiel!

(Eine erste Notiz - im Sinne des Versuchs, die verborgene Dialektik des Themas zu-
mindest andeutungsweise hervorzukehren und so dem Leser die Sache wichtig zu ma-
chen. - Antworten haben nur einen Sinn, wo es Fragen gibt; das Kunstwerk einmal als
Antwort verstanden... )



Traver und Bestattungshaus Berlin, 19.6.2004

Joseph Roth: Hiob

Roman eines einfachen Mannes
Die Geschichte eines vom Schicksal Geschlagenen, an seinem Glauben Verzweifeln-
den, die zumal uns Deutsche nachdenklich stimmen muf3; so menschlich, so bewegend,
so abgriindig wahr, so entsetzlich in ihrer GroBartigkeit, daf3 wir uns an alttestamentli-
che Zusammenhénge gemahnt fihlen... Eine Parabel "von der Schwere des Gliicks und
der Gréf3e der Wunder", die letztlich auf die eine, uralte, téglich neu sich stellende, die
Frage aller Fragen hinausléuft: Was hat es auf sich mit diesem Gott2 - Eine Frage, die
nur den Gléubigen angeht?

(Lesung, verbunden mit nachdenklichen, in jedem Sinne offenen Gespréachen, uns kaum
weniger wichtig als der Text.)

Das Wunder der Sprache ist das Wunder des Menschen. Der Mensch aber wird
erst Mensch durch das Gesprach. Und Lesen, Lesen in Gegenwart anderer, vor ihnen,
mit ihnen: Vorlesen also, ist nur scheinbar ein monologisches Tun. Es erwéchst aus der
jeweiligen Situation, dem lebendigen Miteinander der auf das zum Sprechen Gebrach-
te sich Sammelnden, deren - ob stummer, ob ausdriicklich werdender - Nachdenklich-
keit, deren Einwénden wie deren Zustimmung, und ist, wenn es irgend gelingt, Frage
und Antwort in einem: Gespréch! Auf den Weg gebracht durch den vorgegebenen Text
und an ihn sich haltend, doch immer neu inspiriert und intensiviert durch das, was er
auslést.

So mag denn geschehen (etwas, dessen wir uns freilich niemals sicher sein diirfen
- "der Geist weht, wo er will"): daf3 der Text, der dem Ganzen zugrunde liegt, dariber
gleichsam zur Partitur eines gemeinsamen Konzertes wird, in dem jeder seine eigene,
sehr besondere Stimme hat, die eingeht ins Wie des Gesprochenen, so daf3 dlle sie
héren kénnen (und sich wiederum angeregt fihlen, darauf zu antworten) und das Ge-
lesene wirksam zu werden vermag in einer vom einzelnen gar nicht auszuschépfenden,
stetig sich noch potenzierenden Fillle méglicher Bedeutungen: Gespréach, das Ge-
spréch provoziert, indem es Gespréch von Beginn an voraussetzt ...

Wer, der empfénglich ist fir das Wort (und welcher "literarisch Interessierte" wére
das nicht?), wollte sich dem Anspruch des auf solche Weise in Bewegung Gekommenen
ernstlich entziehen? Diesem Anspruch, der uns nicht lénger nur Hérende sein l&Bt, son-
dern Beteiligte aus uns macht, und der in Wahrheit ein einziger Appell an unsere Frei-
heit ist: uns der Situation, uns dem, was da im Medium der Sprache geschieht, mehr
und mehr zu &ffnen, - mitzugehen oder auch nicht, in jedem Fall: zu verstehen und
verstehen zu geben, aus dem Wunsch, verstanden zu werden - Mensch unter Men-
schen zu sein.

Sprache ist eigentlich nur im Gespréch; und erst Gespriach macht sie méglich:
gesprochene, dramatisch bewegte, in Rhythmus und Melodie Gestalt gewinnende
Sprache, in der uns gesagt wird, was "ist" (das es nicht gébe fir uns und nicht waére,
wie es sich zeigt, wenn wir es nicht gesagt bekémen!);mehr noch: in der Vergangenes,
Kinftiges, Mégliches, Denkbares wirklich wird, und so, daf3 es potentiell wirklicher ist
unter uns als das raumzeitlich Gegenwdrtige, mit den &GuBeren Sinnen Wahrzunehmen-
de (dem wir, ins Alltégliche und in uns selber Verstrickte, uns nur selten ganz aufschlie-
fen); lebendiger zu erfahren vielleicht, als wenn wir leibhaftig anwesend wéren bei



dem, wovon Sprache uns spricht, - obwohl, nein: weil es sich wesentlich in uns und

nicht ohne unser Zutun ereignet, Bestétigung findend im liebenden Mitsein der andern.
Tr, RegelméBig dienstags, 19 Uhr; alle vierzehn Tage, Beginn: 18. Oktober 2005 bis 7.2.2006

Liebe: "Des Lebens Leben"

Nachdenkliches Bekenntnis eines Fragenden, der zu denken

geben méchte, was ihm denkwiirdig scheint
Liebe: vertrauteste Unbekannte! Vertrauteste, ja, bei aller Rétselhaftigkeit. Denn da ist
kein Augenblick in unserem Leben, der nicht durch sie erméglicht und von ihr erfillt
wiére; und sei es, daf3 wir uns in Haf3 oder Zerstérung ergingen. Nichts ohne sie, alles
aus ihr! Selbst Torheiten und Irrtimer, deren die Welt iibervoll ist; Verrat und Mif3-
brauch, so dlltédglich wie schmerzhaft, keineswegs ausgenommen; "ein Wunder, das
wir nicht zu fassen vermdgen" (Hegel) ... Versuchen wir's trotzdem - zu verstehen, so-
weit es sich irgend verstehen |&Bt: was, immer wieder zitiert, gefordert, beschworen,
verzweifelt erhofft, um so mehr zu denken geben muf3, je weniger es uns gelingen will,
daraus zu leben.

,Denn die Liebe ist das Leben und des Lebens Leben Geist.” Goethe

Wissen wir eigentlich, wovon wir reden, wenn wir das Wort "Liebe" gebrauchen? Kaum
ein zweites, das so mif3versténdlich wére wie dieses - und dabei so schwer zu entbeh-
ren. Noch schwerer jedoch, es zu begriinden! Das neutestamentliche Liebesgebot:
nichts als eine historische Reminiszenz? Hinféllig geworden mit dem Glauben an die
gotiliche Autoritét seines Verkiinders2 Wer ndhme es denn noch ernst? Wer hielte sich
noch daran? L&Bt sich Liebe gebieten? Irritationen tber Irritationen!

Blicken wir also genauer hin: Was ist das eigentlich, Liebe? Woher kéme sie, wenn
nicht aus dem Glauben? Worin besteht sie?2 Wie &uflert sie sich? Was ist es, das sie uns
abverlangt? Welches sind ihre Gesetze? Und wie schaffen wir es, ihr nachzukommen?
- Ist sie am Ende noch ganz anders zu begriinden als aus dem Gehorsam des iiber-
zeugten Christen? War sie es, ketzerischer Verdacht, womdglich immer schon? Und
das Christentum: nur eine Gestalt unter anderen, ein Zeugnis, eine Bestétigung ihrer
durch nichts zerstérbaren, im Menschen als Menschen angelegten Lebendigkeit, also
im Grunde so alt wie dieser?

Wir missen es hoffen, wenn wir nicht mit dem Glauben, den hochzuhalten uns Heuti-
gen immer schwerer féllt, den Menschen selber preisgeben wollen, der ohne Liebe
nicht sein kénnte, der er ist. Das schlief3t nicht aus, da3 wir das Bild vom Kind in der
Krippe - wie die Geschichte vom Leiden und Sterben, die sich darankniipft - ernst
nehmen: eben als durch die Tradition geheiligtes Bild, das den Menschen in unserem
Kulturraum jahrhundertelang unentbehrlich gewesen ist und das durch ein anderes,
sprechenderes vermutlich kaum zu ersetzen ware; Bild, das, recht verstanden und ge-
deutet, uns immer noch mehr zu sagen hat, als den meisten, die sich fir aufgeklért hal-
ten, bewuf3t sein diirfte, und das uns, denen Geschichte nicht nichts ist, aber auch nicht
letzte, einzig verbindliche Antwort, die Frage stédndig neu zur Pflicht macht: Was hat es

auf sich mit der Liebe?
Samstag, den 21.2.2005 & 12. Mé&rz 2005, 19.00 Uhr: TrendelenburgstraBe



In Orpheus' Namen

Wie umgehen mit den Fragen, auf die wir letztlich keine Antwort haben?
Rétsel sich selber von Anfang an, dabei dem Ursprung néher als wir, haben die Men-
schen der Frithzeit doch immer wieder Antwort gefunden auf ihre Fragen: Antworten,
die ihnen menschenwiirdig zu leben erlaubten, die uns Heutigen freilich, so ernst wir
sie nehmen, kaum noch geniigen; so daf3 wir, erdriickt vom Reichtum der eigenen Még-
lichkeiten, den uns der "Fortschritt" gebracht hat, plétzlich &rmer dastehn als jene, die
vor uns waren... Was ist geschehen? Was tun2 Woran sich orientieren in einer Welt, in
der es nichts mehr gibt, das verléBlichen Halt verspréiche? Kénnte, trotz allem, die
Kunst uns noch etwas sein?

Die Kunst: ein Wahrheitsgeschehen, eine Gestalt der Wahrheit selbst? Das scheint
hoch gegriffen, und besagt doch zunéchst lediglich dies: da3 Kunst Ausdruck ist, daf3
sie zeigt, mitteilt, sichtbar macht. Nur, tut das nicht jedes Pressephoto, jedes Plakat am
Weg, jeder Markischreier auch? - Also kéme es auf die besonderen Inhalte an, die
Kunst vermittelt?2 Wohl kaum. Denn ihr Was ist nicht selten denkbar unbedeutend; oder
tberhaupt ganz, und das nicht erst in der zeitgendssischen Kunst; zum Beispiel beim
Tanz, in der Musik. Aber was wére es dann, das uns ein Recht gébe, Kunst und Wahr-
heit zusammenzudenken? Das sogenannte Schéne, dem Guten vielleicht verwandie?
Nun, auch das scheint in der Kunst nur gelegentlich noch eine Rolle zu spielen.

Und doch, und doch! - Was die iberkommenen Religionen, was selbst Philoso-
phie und erst recht die Wissenschaften in ihrer heutigen Gestalt immer weniger leisten,
die Kunst vermag es: den Menschen wachzuriitteln und mit den Dingen wieder ins Ge-
spréich zu bringen - Welt neu entdecken zu helfen, Tiefen auszuloten, das Unbekannte
namhaft zu machen und uns in die Entscheidung zu stellen: Wer sind wir?2 Worum geht
es? Was ist zu tun? - Wie sie das, wenn auch selten nur, schafft: ein Rétsel eigener Art,
das wir kaum befriedigend werden aufhellen, das wir als faktisch gelést im einzelnen
Werk nur bewundern kénnen. Wie anders? Sind wir Menschen uns selbst nicht das
groBte? Eben dies gilt es ernstzunehmen.

Respekt vor dem Erbe der Alten! Und Dank jedem, der es zu iibersetzen versteht
und aus der Sprache der Vergangenheit das allzeit Gegenwértige herauszuhéren
weif3! Aber wir dirfen uns nicht der Einsicht verschlieBen, daf3 Wahrheit heute auf an-
deren Wegen in die Welt kommt als zu den Zeiten eines Konfuzius oder des Mannes
aus Nazareth; auf Wegen, die trotzdem so anders gar nicht sind. Darum bleiben wir
offen, und verwechseln wir nicht das Zeitgeméf3e mit dem, was not tut und was an der
Zeit ist! Der Gestalten, in denen uns Wahrheit begegnet und der Wege, die zu ihr fih-
ren, sind unendlich viele, nach wie vor. - Versuchen wir, den einen oder anderen die-
ser Wege néher ins Auge zu fassen und ein Stiick weit miteinander zu gehen: Richtung

halten zu lernen, - ohne daf3 wir des Zieles uns sicher sein kénnten ...
Tr Kunstgespréch 12.August 2005



Zum Thema Antiquitdten: Wahrheit zwischen Alt und Neu
Von der Zeit als einer wesentlichen Dimension alles Menschlichen;
Versuch einer Ehrenrettung des Alten,
wider die ideologische Verklédrung des Neuen
Da ist nichts in unserem Leben, das nicht durch die Zeit entscheidend bestimmt, zumin-

dest von ihr nicht deutlich geprégt wére: Die Frage nach der Zeit erzwingt die Frage
nach dem Menschen, die nach dem Menschen geht zusammen mit der Frage nach sei-
ner Zeitlichkeit. Was nicht weniger besagt, als daf3 mit unserem Verhéltnis zum Alten
wie zum Neuen der Mensch selber zur Debatte steht. Das heif3t aber nicht zuletzt: un-
ser Alltag; die Welt, die uns umgibt; die Dinge, mit denen wir leben! Dariiber will
nachgedacht werden. - Was ist das eigentlich, "alt", "Alter", "das Alte"? Was bedeutet
es uns, zumal heute? Und wie gehen wir damit um?

(Hinweise und Einblicke, als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen, in jedem Sinne
offenen Gespréich)

»~Das Wahre war schon léngst gefunden,
Hat edle Geisterschaft verbunden,
Das alte Wahre, faf3 es an!” Johann Wolfgang Goethe

In einer Welt, in der eine Reform die andere ablést und "Innovation" alles gilt - Innova-
tion, versteht sich, im Dienste von "Wachstum" und "Fortschritt" -, was hat da noch das
Alte zu suchen? Es muf3 "recycelt" werden, denn es steht nur im Wege, und hat, schein-
bar unerschépfliche Ressource, als Rohstoff gefélligst dem Neuen zu dienen. Wozu
sonst wére es nijtze in unserer Wegwerfgesellschaft? - Eine Frage, die, so gestellt, be-
reits einem Todesurteil gleichkommt. Wir werden es uns schwermachen missen damit.

Denn der Mensch ist ein geschichiliches Wesen, geworden zu dem, was er ist, im Zuge
einer vieltausendjéhrigen, an Aufbrichen und Katastrophen, an Untergéngen und
Wiedergeburten iiberreichen Entwicklung, die so alt ist wie er selbst, und ohne diese
Gberhaupt nicht zu denken. Eine radikale Absage an das Alte, das heif}t, an die Ge-
schichte, liefe auf die Abschaffung des Menschen hinaus, konkret: seine Selbstaufgabe,
schlief3lich sein Ende als Gattung.

Sollte eben dies, uns allen nicht bewuf3t, das heimliche Thema modernen Fortschritts-
denkens sein? Und eines Tages, fern in der Zukunft, dessen ungewolltes Ergebnis? -
Wir ahnen, die Art und Weise, wie wir mit dem Alten, den Relikten unserer Geschichte,
umgehen: das ist nicht irgendeine Frage unter anderen. Und sie stellt sich nicht zuféllig
in einem Augenblick der Entwicklung, wo die Méglichkeit, ja die offenkundig drohende
Gefahr einer totalen Ausléschung des Menschen und seiner Welt am Horizont des
technisch "Machbaren" auftaucht! Die Zeichen der Zeit sind erschreckend eindeutig:
Ob es iberhaupt weitergeht mit uns (dem Menschen, wie wir ihn bisher kannten) oder
nicht, darum dreht sich in der Tat alles. - Dirfen wir der unbedachten Fetischisierung
des Neuen und Unerprobten, die einhergeht mit der Preisgabe des Alten, von dem wir,
so mangelhaft es war, zumindest wuf3ten, was wir an ihm hatten, weiterhin kritiklos zu-

sehen?
Freitag, 7. Oktober 2005, 19.00 Uhr: Trendelenburgstraf3e



Der Tod als Frage an das Leben

Trauer, eine zum Menschen als Menschen gehérende Grunderfahrung: Woher kommt

sie? Wie duBert sie sich? Was offenbart, was verbirgt sie? Wie gehen wir damit um?
Immer wieder - und je é&lter wir sind, um so hé&ufiger - missen wir es erfahren: Ein
Mensch, den wir lange kannten und der seinen festen Platz hatte in unserm Leben, ist
tot. Der wievielte schon, den wir plétzlich fir immer entbehren miissen? Die Welt ist
eine andre ohne ihn. "Einmal jedes, nur einmal. Einmal und nichtmehr." Uns fréstelt,
mitten im Mai. Was tun? Nach sentimentalen Lobgeséngen zum Heil der gepriiften See-
le, die nun endlich dort angekommen sei, wohin sie gehére, steht uns nicht der Sinn. Zu
fohlbar der Verlust, zu beladen unser Gewissen vom Gedanken an das Verséumte.
Was also tun2 Auf ein Wiedersehen hoffen am Ende der Tage? Welche Verlockung!
Doch wir wissen nicht, was auf uns zukommt, und wollen es uns mit der Berufung auf
Gott, der es schon richten werde, nicht zu einfach machen. "Hier ist des Séglichen Zeit,
hier seine Heimat." - Was uns schlie3lich bleibt2 Die Trauer. In ihr den Toten und uns
selbst zu finden, und vielleicht aus dem, was uns verbunden hat, neu leben lernen: neu
zugehen auf die Welt - mit jener Liebe, die wir dem Toten nicht mehr geben kénnen.

Gefiihle und Gedanken eines Menschen, der den Tod eines Nahestehenden zu be-

klagen hat, kreisen zumeist um eben diesen Menschen, dessen Leben, den eigenen Ver-
lust, die Erinnerungen an vergangene Gemeinsamkeit; schliefllich um die Frage: Wie
soll das Leben weitergehen ohne ihn, den andern, geliebten, bislang fir unentbehrlich
gehaltenen, ohne den man die Welt sich nicht vorzustellen vermag und dessen Nicht-
mehr-Dabeisein die eigene Existenz sinnlos zu machen droht?

Erst dann mag sie aufbrechen, irgendwann, jene Frage hinter allen Fragen und iber
alle Fragen hinaus, ohne die zwar das Leben des Menschen nicht denkbar wére, aber
die wir im Alltag doch immer gern ignorieren oder verdréngen, selbst in unserer Trau-
er, und obwohl sie, verglichen mit der erwéhnten, in Wahrheit die ungleich wesentli-
chere, tiefer zielende, beunruhigendere ist, ausmiindend nicht selten in helle Verzweif-
lung oder wildes Aufbegehren gegen die Weltordnung, gegen Gott, - die Frage: Wie
ist das mit dem Tod? Dieser stéindig drohenden, &ufBersten aller denkbaren Méglichkei-
ten, die auch meine ist, wie die jedes anderen Menschen? - Méglichkeit? Ach, wirk-
lichste Wirklichkeit, einzig reale, deren wir absolut sicher sein kénnen! Einbruch des
Absoluten selbst in unser Leben, und das in absehbarer Zeit! - Tod: Was geschieht uns
durch ihn2 Muf3 er ilberhaupt sein2 Warum2 Und was dann, was danach? Schon jetzt:
alles verloren, alles nichtig, alles sinnlos, weil am Ende der Tod steht?2 Wann und wie
werde ich selber einst sterben misssen? - Ich und "sterben"2 Unvorstellbar!

In der Tat kann es auffallen, daf3 Todesanzeigen, Kondolenzbriefe, Grabméler, au-
Ber der schmerzlichen Erinnerung an den Toten, kaum je den Tod selbst zum Thema
haben; den Tod und unsern, der Lebenden, Umgang mit ihm: Mahnung an uns, einmal
grindlicher Gber "Traver" nachzudenken; iiber ihren Ursprung, ihre Konsequenzen,
Gber Formen, in denen sie sich &uBBert, und Méglichkeiten, sich mit ihr auseinanderzu-
setzen. Auf diesem Wege die Einsicht zu gewinnen: Trauer kann uns zu einem wesentli-
chen Ingrediens unseres Menschseins werden, einem Stimulans gradezu, kaum weniger
bedeutsam fiir uns als die Freude, jene "starke Feder", die alle "R&der treibt", ja deren
notwendige Entsprechung! (Vielleicht sogar ihr verborgener Grund? So wie jene der
ihre? - Denkwiirdige Beziige tun sich auf ... )
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Trauer, wann und warum auch immer sie uns iberkommt (und das gewif3 nicht nur
im Zusammenhang mit Tod und Sterben!), sie will bewuf3t erlebt, will ernst genommen
und durchgestanden sein, nicht verdréngt, und kann nur, indem wir trauern, wirklich
verwunden werden. Uns ihr aufschlieBen und sie als zu uns gehérig bejahen lernen,
das bedeutet freilich: leiden; das kostet Geduld und Anstrengung. Aber das heif3t auch
Entdeckungen machen, die wir uns nie hétten trédumen lassen! Und die Frucht solchen
Trauerns? Ein vertieftes, geldutertes, ein innigeres, liebevolleres Verhélinis zum Leben,
- versdhnt sein, auch mit dessen Begrenztheit, auch mit dem jiingst erlittenen Verlust!

Und nicht zuletzt: begreifen, daf3 eben die Erfahrung der Endlichkeit alles Irdischen
es ist, die jeden Augenblick gelebten Lebens so unséglich kostbar und ein Dariiber-Hin-
aus erst méglich macht. - "Sinn" also, nach dem wir unabléssig suchen, eine Resultante
unserer Sterblichkeit?2 Und der Tod: Bedingung nicht nur immer neuen Lebens, Bedin-
gung auch unseres Glicks? Trauer, als Besinnung auf ihn, Voraussetzung gar eines er-
fillten, menschenwiirdigen Daseins? - Die Toten aber, seien wir dankbar jedem, von
dem Abschied zu nehmen uns schwer wird; dankbar dafiir, da3 er uns zum Anlaf3 ge-
worden ist, uns zu erinnern; nicht nur an ihn, - an uns selbst!

~Mensch, werde wesentlich; denn wann die Welt vergeht, so féllt der Zufall weg, das Wesen,
das besteht.” (Angelus Silesius)
Tr 22. November 2005

Von der Wahrheit des Unglaubwiirdigen

(Gedacht als philosophische Weihnachtspredigt: im Nichtchristen den Christen, im
Glaubigen den Zweifler anzusprechen und beide an die verborgene Wahrheit zu erin-
nern, ohne die keiner wére, der er ist, und die sich im Bild von der Geburt des himmli-
schen Kindes zu erkennen gibt; vorausgesetzt einzig, daf3 uns wirklich daran liegt und
wir es wagen, nicht lénger hérig den Unbedachtheiten einer allzu selbstgewissen Tradi-
tion, zurickzuiibersetzen, was von Anfang an als Ubersetzung (situationsbedingte Deu-
tung also) in die Geschichte eingegangen ist und wohl auch nur als Ubersetzung in ihr
hat wirksam werden kénnen: Ubersetzung der Reaktionen hoffnungslos tberforderter
Zeitgenossen, geboren aus dem Wunsch, zu verstehen und versténdlich zu machen,
was der Welt ein Skandalon sein mufite.)

Alles Vergéngliche ist nur ein Gleichnis... Das Geschehen im Stall zu Bethlehem und
was immer daraus geworden, daraus gemacht, darauf gefolgt ist, ja, selbst wenn kei-
nerlei historische Realitét ihm entspréiche: ein faszinierendes, weil bis ins letzte stimmi-
ge Bild fir das Schicksal der Wahrheit in der Welt! (Verkennung, Auf3enseitertum,
Ohnmacht, Armut, Mi3verstéindnis, Verfolgung, Leiden, Tod und - Auferstehung, als
Ausdruck unaufhebbarer Fortdauer, zeitlos weiterwirkend, und seis im Gewand der
groBten Erbérmlichkeit.) Denn wer will wirklich wissen, was ist2 Wem schlieBt es sich
auf? Wer wagt schon, es in der Welt zu vertreten? Und worin, vor allem, bestinde sie
eigentlich, diese Wahrheit, daf3 sie jeden von uns anginge?

Nun, so hingebungsvoll uns davon geredet wird - es muf3 nicht blind-ergeben ge-
glaubt, es kann innerlich erfahren, es will erkannt, durchdacht, verstanden sein: Jegli-
chem, soweit irgend méglich, gerecht zu werden, es ernst zu nehmen, ihm aufzuhelfen,
ihm dienen - das ist es, was Dinge und Menschen, indem wir uns ihnen und sie sich uns
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6ffnen, uns abverlangen; das ist der nicht zu iberhérende Appell, mit dem Wahrheit
uns angeht:

Liebe, die Art und Weise, wie das Absolute (Gott) konkret wird in der Welt. - Es fihrt
in der Tat kein Weg daran vorbei; auch wenn Versagen, Irrtum, Blindheit unseren All-
tag noch so sehr bestimmen: Wir sind zur Liebe verurteilt (ob wir das wahrhaben wol-
len oder nicht); will sagen, dazu, dem Anruf des Seins zu gehorchen, und kénnen aus
ihr, die uns hélt und trégt, gar nicht herausfallen. Nehmen wir sie nur auf in unseren
Willen, diese Liebe, und tun wir aus Freiheit, was das Gesetz, nachdem wir angetreten,
uns zur Pflicht macht!

(Daf3 es nichts Begliickenderes gibt, als sich dieser Pflicht, zu stellen, sei hier nur beiléu-
fig in Erinnerung gerufen. Der Grund, sie zu tun, liegt ja nicht in uns; wohl aber die
Freiheit, so oder so zu entscheiden: fir das Leben oder - dagegen... Ist eine reinere
Freude denkbar als die, sich eins zu wissen mit der Wahrheit des Ganzen? - Kdnnte
die Einsicht in diese Zusammenhé&nge uns vielleicht zu einem Impuls werden, uns ent-
schlossener an das zu halten, was das Leben uns vorgibt? Wenn wirs nur wahrnehmen
lernten! Denn das Leben ist die Liebe/ und des Lebens Leben Geist. Was heif3t das an-
deres als: Das verstandene Leben, es ist selber die Antwort auf die Fragen, vor die es
uns stellt - die Wahrheit, um die es geht! Wie kénnen wir nur immer wieder so blind
und so schwach sein, das zu verkennen? Frage hinter all diesen Fragen, die keineswegs
so offen ist, wie es scheinen kénnte: Wie weit sind wir fir unsere Tumbheit verantwort-
lich? Ist sie Schicksal, oder ist sie Schuld® - Aber auch das: nichts anderes als eine
Wahrheitsfrage...)

Kurz: Erst indem wir uns dem aufschlieen, was ist, kommt Wahrheit in die Welt; und
von ihr Gberwidiltigt, ihrer GréfBe, ihrem Glanz, ihrem Schrecken, werden wir der eige-
nen Endlichkeit inne, unseres Ausgesetztseins, unserer durchgéngigen Begrenztheit, der
sténdig knapper werdenden Frist, die uns bleibt. Unsere Antwort darauf kann also nur
ein Guerstes an Bescheidenheit sein: Demut und Dankbarkeit dem Ganzen gegeniber,
aus dem wir kommen und dem wir alles zu verdanken haben - Liebe, die ihrerseits sich
erfillt im Verlangen nach Wahrheit, - mehr noch zu sehen, griindlicher zu wissen, tie-
fer zu verstehen, was war und was ist. -

Um nichts anderes, denke ich, geht es bei dem, was uns als Glaube, scheinbar jeder
rationalen Erérterung unbediirftig, von einer Tradition nahegelegt wird, die, uns allen
zum Schicksal geworden, sich schwertut mit ihren eigenen Urspriingen. Und nichts an-
deres, so miissen wir annehmen, hat der Einsame von Gethsemane - ein ganz und gar
Erfillter, ein Heimgesuchter, einer, den es ergriffen hat -, uns sagen wollen mit seiner
Botschaft. Daf3 wir es endlich verstiinden! Nicht, indem wir an ihn glauben, ihn, den
allzeit Demutvollen, gar an Gottes Stelle setzen und meinen, es komme nur darauf an,
ihm willig nachzufolgen, sondern indem wir uns von dem Glauben bewegen lassen, der
ihn bewegt hat und der vornehmlich eines ist: Respekt vor dem offenbaren Geheimnis,
als das uns das Ganze, als das uns Wahrheit begegnet.

Wahrheit: Inbegriff des Offenbarseins selbst; ob noch so vertraute, nie zu ergriindende
Unbekannte, die wir doch nicht als bedrohlich empfinden miissen, sondern, weil Ur-
sprung und Ziel allen Liebens, letztlich nur scheu verehren kénnen - und unabléssig



suchen! - Das Fest der Geburt aber jenes Einen, der uns davon gesprochen wie keiner
zuvor und sich selbst uns zum Zeichen gemacht hat - Inbild dessen, woraus er gelebt
und wofiir er gestorben, der Wahrheit selbst, ihrer téglichen Wiedergeburt in uns -,
kann es ein gréBBeres geben als dies: daf3 wir uns seiner Botschaft erinnern? - Immer
neu muf} sie gesucht und entdeckt, will sie erlitten und gefeiert werden, die Wahrheit,

die mitten unter uns wohnt, - auf daf3 wir sie tun!
(Anmerkungen zu einer noch ungeschriebenen Rede (in privatem Kreis) vom 24.12.2005)

Von der Wahrheit zur Liebe - Von der Liebe zur Wahrheit
Freiheit ist nicht ohne Gesetz; Freiheit bedeutet Verantwortung. Und 'Liebe', die Praxis
der Wahrhaftigkeit, ist nur ein anderes Wort fir diesen Zusammenhang. Das scheint
neuverdings immer mehr in Vergessenheit zu geraten (wenn es denn je wirklich ernst
genommen worden waére). Mit welchen Folgen! Darum: Erinnern wir uns!

Ein nachdenklicher Versuch, die zentrale Botschaft des Neuen Testaments als das
Grundgesetz menschlichen Verhaltens zu begreifen - ohne dabei an das zu appellie-
ren, was die christliche Tradition unter Glauben versteht -, und sie dem Suchenden von
heute, der mit dieser Tradition nur selten noch etwas anfangen kann, neu verbindlich zu

machen.

(Als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen, in jedem Sinne offenen Gespréch)

»Nicht sind die Leiden erkannt, nicht ist die Liebe gelernt”
Das neutestamentliche Liebesgebot, moralischer Anspruch von &uBerster Radikalitét,

der, wirklich ernst genommen und konsequent in gelebtes Leben umgesetzt, die Welt
verwandeln wiirde, er erweist sich dem Denken als tief verwurzelt in der Verfassung
des Menschen als Menschen. Liebe, die unbedingte Forderung, die alle anderen be-
dingt und umgreift: das Gesetz schlechthin, aus dem Freiheit sich selber versteht, wére
darum, so gesehen, keineswegs nur eine Sache gldubiger Christen! Und diese Feststel-
lung scheint wesentlich in einer Zeit, da "Wissenschaft" kaum weniger als alles gilt und
jedweder religidse Glaube in Mi3kredit geraten ist, nicht zuletzt durch die geféhrlichen
Torheiten irgendwelcher Fundamentalisten, gleich welcher Provenienz, die nicht wissen,
wovon sie reden.

Es kdme also darauf an, wenn schon die christlichen Kirchen weithin nur noch als
Platzhalter de facto léngst aufgegebener Positionen fungieren, Liebe, falls sie denn
wirklich so etwas wie das Grundgesetz menschlicher Existenz, ja, recht verstanden, des
Seins Uberhaupt sein sollte, philosophisch neu zu begriinden, und das hief3e vor allem:
sie dem Menschen von heute - unter ausdriicklichem Verzicht auf eine krampfhafte
Wiederbelebung hoffnungslos unglaubwiirdig gewordener Traditionen - neu
verbindlich zu machen. Fragt sich nur: wie?

Und was wiére das "Neue"2 Bilden wir uns nicht ein, es gébe wirklich Neues zu sagen!
Wir kénnen immer nur erinnern an das, was ist. Doch was méglich scheint und
dringend geboten, weil es um nicht weniger geht als um das Fortbestehen des
Menschen als Gattung (oder um mehr noch?2): daf3 wir "das alte Wahre", das immer
schon Giltige, aus der Vergessenheit heraufholen und von seinen Verkrustungen
befreien, daf3 es neu wirksam werde im Heute. Nicht auszuschliefen, daf3 selbst die
Religionen auf solche Weise eine Renaissance erfihren - daf3 ein aufgeklérter, ein
durch radikale Selbstkritik geléuterter Glaube wieder méglich wiirde ("Denn aus
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Glauben ist der Mensch gemacht; wie er glaubt, so ist er selbst!"): eine Grundhaltung,
die sich nicht stéindig neu vor der Vernunft zu legitimieren hétte, weil sie, erwachsen
aus der Erfahrung &uf3ersten Bedrohtseins, wieder aufgeschlossen dem Wesentlichen,
wie es nun mal die Méglichkeit des Menschen ist, fraglos bejahte Konvention aller
Gutwilligen wére, von der sich nur dispensiert fishlen kénnte, wer nicht Gberleben will
(im eigenen das Leben iiberhaupt verneinend).

Denn in den Religionen ist Sprache geworden und sie haben Bilder gefunden fiir das,
was sich anders nur schwer oder gar nicht fassen l&f3t: ein, wenn auch
jahrtausendelang unaufgeklart gebliebener, so doch hellsichtiger Glaube, der lediglich
eines voraussetzte - Offenheit, und der nichts anderes war als ein einziges, nach
Ausdruck verlangendes Wahrnehmen und Verstehen aus dankbarer Einfihlung in das,
was ist: Liebe! - Wenn sie sich nur besinnen wollten, die grof3en Religionen, auf die
Urspriinge des Erbes, von dem sie zehren, und sich nicht selbst zu den Anwdlten des
Ungeistes machten; einzig um sich zu erhalten als das, wozu sie, ihr Heiligstes
verratend, vielfach geworden sind: um Einflu3 buhlende, allein um die eigene Zukunft
besorgte Ideologien, angetreten, dem Menschen die Freiheit abzukaufen um den Preis
verfihrerischer Scheingewi3heiten.

Was kénnen wir tun? Wohl nur eins, aber das ist Voraussetzung fiir alles: uns unserer
Endlichkeit, das heif3t, unserer Grenzen, unseres Nichtwissens innewerden, unserer
"schlechthinnigen Abhéngigkeit", und es dankbar mit Leben erfiillen, dieses Uns-
geschenkt-Sein; also die Dinge ernst nehmen, konsequent weiterdenken und nicht miide
werden zu fragen, zu fragen, zu fragen: nach der Wahrheit, deren Praxis die Liebe
ist... Seien wir offen, und sie wird sich uns &ffnen, "die Tiefe im Antlitz der Welt". Das

|68t sich erfahren. Und aus dieser Erfahrung l&f3t sich leben.
Tr, geplant zum 21.2.2006, nicht mehr gehalten

Ernst machen mit der Liebe

Liebe, das Grundgesetz menschlicher Praxis, gar des Seins iberhaupt? Wie steht es um
ihre Wirklichkeit im Alltag? Welche Impulse gehen von ihr aus?2 Was verlangt sie von
uns? Wie kénnen wir ihr in concreto gerecht werden? - Wenn sie tatséchlich die Kraft
sein sollte, die "die Welt im Innersten zusammenhélt", also nicht nur unser menschliches
Miteinander angeht, missen wir sie dann nicht weit universaler noch sehen, als selbst
das Neue Testament es wahrhaben will2 - Wie ist das mit unserem Verhéltnis zu Tieren
und Pflanzen, zu den sogenannten "toten Dingen"? Zur Erde, zur Geschichte, zur Welt
im ganzen? Daf3 wir es endlich begriffen: Es geht nicht allein um den Menschen, die
vermeintliche "Krone der Schépfung"; vielleicht nicht einmal in erster Linie. Es geht um
das, was ist! Aber was heif3t das? Und wie l&Bt sich das leben2(Zwolf Thesen) Helmut

Bréker
Tr, 13.08.2006, letzter Vortrag
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Deutsch als Schule des Denkens
Freiheit verlangt Orientierung; das Wirkliche will begriffen sein. Denken aber ist nicht
ohne Sprache, Bedeutung wesentlich gebunden an das Wort. Geht es um Sprache,
geht es also um mehr: um die Dinge, um uns selber, den Lauf der Welt. Ihr Ruin der des
Menschen! Demnach bedarf Sprache gewissenhafter Firsorge. Sie muf3 erworben,
geibt, entwickelt werden, immer neu; und das Formale an ihr ist nie nur formal. Darum
Deutsch als Schule des Denkens - Philosophisch orientierter Einzelunterricht: vielseitig,
anspruchsvoll, einfihlsam, griindlich; keiner Frage ausweichend
Wortschatz, Aussprache, Formenlehre, Rechtschreibung, Satzbau, Interpunktion,
Ausdruck, Wortbildung, Etymologie, Bedeutungswandel, Sondersprachen,
Zweifelsfélle, Textanalyse, Sprachlogik, Schreibschule, Stilkunde, Rhetorik,
Sprachvergleich, Ubersetzung, Lektire, Kommunikation, Sprachmoral, Dialektik,
Medientheorie, Informatik, Literatur, Hermeneutik, Sprachpsychologie,
Reduktionserscheinungen, Sprachmif3brauch, lkonomanie, Technifizierung,
Sprachverlust, Logopédie, Sprachkritik, Reformversuche, Sprachgeschichte,
Grenzerfahrungen, Sprachphilosophie, Poetik, Sprachpflege, Alltagspraxis
(Sprachliche Selbst- und Fremdwahrnehmung - Schule der Genaugkeit - Historisch-
kritische Analysen - Einibung sprachpflegerischer Konventionen - Formale
Unterweisung - Studium prégnanter Vorbilder - Klérende Gespréche - Einsatz

wissenschaftlicher Hilfsmittel - Sprachspiele)
Anzeige im Tagesspiegel, 5.4.91

Ein paar Anmerkungen zur Begrindung meines Vorhabens

Héren wir nur hin, wie es lautet, nehmen wir nur ernst, was uns an Geschriebenem tég-
lich vor Augen kommt! Zu beobachten ist: ein allgemeiner, fortschreitender Verfall der
Sprache, offenbar nicht nur der deutschen, der vielleicht durch den Hinweis auf die
zunehmende Hast des modernen Menschen, seinen Pragmatismus, die universale Tech-
nifizierung seines Daseins &uflerlich zu begriinden, aber in Wahrheit durch nichts zu
entschuldigen ist: Schlagwérter, modische Leerformeln, mifllungene Konstruktionen,
falsche Wortbildung, tumbe Anglizismen, gespreizte Pseudo-Wissenschaftlichkeit, mise-
rable Rechtschreibung allenthalben - Sprache, die gelegentlich nur noch ausdriickli-
ches Bekenntnis der Sprachlosigkeit ist: vorschnelle Kapitulation, Gleichgiltigkeit oder
schlicht Unvermdgen, dem, was gesagt werden soll, zu entsprechen. Die allgemeine
Schludrigkeit im Umgang mit der Sprache aber ist die Schludrigkeit des Denkens: Aus-
druck eines wenig gewissenhaften, wenig liebevollen Umgangs mit den Dingen, was
immer auch bedeutet: mit dem Menschen!

Eine Entwicklung, die um so beunruhigender ist, als wir in einer Welt leben, die téglich
reflektierter und also zwangsléufig diffiziler, komplexer, abstrakter wird, so daf3 wir im
Grunde einer immer sensibleren, differenzierteren Sprache bedirften, wollten wir ihr
auch nur annéhernd beikommen. Statt dessen: ein mehr und mehr um sich greifender
Primitivismus im Reden und Schreiben, der einem Angst machen muf3. Schlimmer noch:
auf seiten derer, die es besser wissen kénnten, der Lehrer und selbst der Germanisten
(unter Verweis auf die Anspriiche der Technik oder auf internationale Konventionen,
wenn nicht ,soziale” und pédagogische Belange), immer lauter der Ruf nach Reformen
- zum Beispiel der sogenannten ,geméfigten Kleinschreibung”, nach Vereinfachung
der Orthographie und der Zeichensetzung -, die samt und sonders hinauslaufen auf
Nivellierung, Entprégung, Abbau von Differenzierungsméglichkeiten, eben auf Simpli-
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fizierung der gewachsenen Sprache per Dekret, wo einzig das Gegenteil zu verant-
worten wére! Als ob allein schon der Umstand, daf3 etwas relativ spét in der Geschich-
te aufgetreten oder in anderen Sprachen nicht anzutreffen ist, ein Grund wére, es ab-
zuschaffen. Sollten wir nicht vielmehr dankbar sein, daf3 wir Méglichkeiten der Nuan-
cierung in unserer Sprache haben, die andere nicht kennen2 Und was gébe es schon,
das zum Menschen und seiner Welt gehért, das nicht wesentlich historisch wére2 Will
man im Ernst die Geschichte riickgéingig machen, muf3 man den Mut haben zu sagen,
daf3 man die Zivilisation abschaffen willl - Wer, der diese Entwicklung bewuf3t erlebt,
dirfte schweigen dazu?

Dies schreibt kein hochmdgender Professor oder bekannter Literat, aber einer, der sein
Leben lang an und mit der Sprache gearbeitet und iber Sprache nachgedacht hat; der
leidet an der Entwicklung und der das Seine tun méchte, ihr zu begegnen: empfindlich
machen fir das, was geschieht; den einzelnen auf seine Verantwortung hin ansprechen
und ihm vorsichtig helfen, daf3 er umdenken lerne und sprachlich anders zu handeln. -
Was aber den Professor angeht, der ich nicht bin: er wére sich vermutlich zu schade
und hétte es kaum nétig, eine Arbeit zu tun, die zu seiner wissenschaftlichen Reputation
wenig beitriige. Eben darum mein Bemiihen...
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An B.YV. - Am Ende eines langen Fadens webt immer eine kluge Spinne.

Ich wei nicht wo ich ihn herhabe oder ob es den Spruch iiberhaupt gibt, und ich weif3 auch
nicht, ob es an mir ist, hier noch Worte dieser Sammlung hinzuzufiigen, die nun vorliegt. Er flog
einfach in den letzten Wochen irgenwann mir zu und steht aber als kleines abschlieBendes Motto
Gber einer Arbeit nicht schlecht, die wir ja sehr gemeinsam schlieBlich vollbrachten - nicht ohne
zwischendurch immer wieder fast aufzugeben. Nun, denn... diese Arbeit - hétten wir damit ge-
funden, die sich eine Weile nicht blicken und uns in Ruhe gelassen hat - was also gelang und
dann liegt da, ohne Kné&uel und verborgene Knoten und so rot wie nur sein kann, wenn er einmal
etwas durchzog: ein zumindest ganzer roter Faden. Und zu diesem hier hat es sich entschlossen
und damit sei’'s nun herausgegeben - zusétzlich einer viel zu langen Randbemerkung meiner-
seits. Aber das war nur der Faden, oder? Ich seh jedenfalls noch keine Spinne.

Doch Sie sind bestimmt immer quer durch die Wohnung jongliert, damit ein guter Abend

wurde. Mehr habe ich selbst nicht erlebt und werde den Menschen, die Helmut Bréker und Sie
besser kannten, nicht mit Spérlichem aufwarten. Es erschlof3 sich mir aber schon, daf3 Sie in sei-
ner Berliner Zeit oder immer in Berlin und wo sonst sie zusammentrafen, die gute Seele seiner
Arbeit gewesen sein mochten - ein anderes Wort féllt mir erstmal nicht ein fir den Menschen,
der einem geistig umiriebigen, vielleicht sonst halb zerstreuten Professor eine ruhende Mitte an-
bietet, ohne selbst in den Vordergrund zu treten. Und das fishrt uns dahin wo es endlich wichtig
wird, dies Buch genau jetzt zu verdffentlichen.
Niemand hat sich wahrscheinlich mehr gewiinscht, HBs Themen herauszubringen, als Barbara
Voswinckel. Und &fter erzédhlte sie, daf3 Herr Broker ein Buch (Uber Sammeln, Uber Dinge) so
lange vorbereitet und aufgeschoben hat, zu beenden, daf3 er sich von einem anderen iiberholt
sah. Damit das nicht uns Archivaren auch passiert, sind Helmut Brékers Fragen lieber schon ein-
mal in dieser den hoffentlichen Lesern noch gewdrtigen Form, also in seiner eigenen Sprache,
zugéinglich gemacht, solange in lebendiger Erinnerung; und der kurzfristige Entschlu3 hétte bes-
ser Uberlegt, vorausgedacht und geplant werden kénnen - wurde es aber nicht. Wo Makel ist, ist
auch Adel - bei Thomas Mann. Damit haben wir schon das Wort an den Vortragenden iiberge-
ben, der zuerst Frau Voswinckel dankend das Heft aus der Hand nimmt und dann, nach einer
kurzen Einfihrung, mit seinen Abenden beginnt.

Wir wollen uns den Mann vorstellen, wie ich ihn kennenlernte: grauhaarig, weich und

diinn; aber von einem Lebensnerv gezeichnet, der wie ein Austritt lbermenschlicher Begeiste-
rung anmutet fir alles, was den Menschen umireibt. Jede seiner, HBs, Regungen dahin, diese
Begeisterung im Gegeniiber zu entfachen, das Auge stets darauf aus, den kleinsten Funken Ver-
stehen sofort zu entdecken (dabei hebt er eine griine Tischdecke an und weist auf die darunter-
liegende Fléche) und zu beférdern. Nichts entgeht seiner Aufmerksamkeit und selbst ein Schwei-
gen bietet ihm den richtigen Raum, seine Philosophie begriindet und verstanden zu wissen. Was
war sie? Was war sie. Ich kann gar nicht versuchen, das zu erhellen.
Also keine eigenen klugen Gedanken. Sie sind aber doch auch durch ihn gewachsen und weil sie
noch hierstehen, hat die Zeit iberdauert und ist ihm dann gelungen, was er denn wollte. Auch
was das war? Ich nehme ein einfachstes sokratisches Bedirfnis an, die Sachen so sehr anzu-
schauven und zu durchdenken, daf3 der Lehrer gern gesagt hatte, ,,da3 da kein Gras mehr wiich-
se nachher”, dem er also schuldete, das Gegenteil zu beweisen. Wie macht er das? Indem er
eben Gras sat. Jetzt braucht er nur noch zum Méhen herkommen und Blumen ankucken, Bienen
etc., das erhdlt sich von selber, ist ihm wie Philosophie.

Und Sokrates, sagen sie, wenn ich diesen sehr einfachen nur der Deutlichkeit halber zu grof3en
Vergleich anstellte, konnte eben nicht aufhéren zu fragen; und weil seine Gedanken viel zu kom-
pliziert liefen nahm er sich Leute vom Irgendwo, die ihm die Fragen zuriickgaben; natiirlich als
Antworten, dergestaltet er sich nun herausgefordert sah, sie an sich selbst zu spiegeln. Also Fra-
ge auf Frage. Fiir den eigentlichen Frager der Lohn im andern befragt zu werden, dessen Positi-
on einzunehmen ihm allein nicht mehr gelang, wohin er schon weg war. HB nahm dankbar teil
an den vordringenden Einwiirfen, den Stiicken alles bi3chen Welts, die das Spektrum an so ei-
nem Abend gerade formte. Ich lernte, daf3 nie etwas zu Ende war; und wenn man noch das
Wort nicht gefunden hatte, zu dem ein Gedanke sich auf den Weg gemacht hatte, war es doch
sehr wahrscheinlich, daB3 der eigene Weg einen schon - ging man achtsam weiter - néher oder
ferner daran vorbeifihrte. Ich denke, mich hat im eigenen Leben mein eigener Weg jeden Mor-
gen an seinem Fenster vorbeigefihrt, dunkel und frih und von tiefen Néchten benebelt. Ich
ndhme mir damals vor einmal so wie ich ihn dort sitzen séhe im Morgenschein mit Buch und Tee
selbst dazu frith aufstehen zu wollen sobald es geht. Langsam gelingt mir das und dann muf ich
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gegen die Démonen ankémpfen die einen aus dem Rest von Nacht und Nebel begaffen und
versuchen, als wdre nicht solche jeder Morgen Fruchtbarkeit léngst Arbeitzeit, die es zu nutzen
galt und eben zu schétzen.

Sie werden das finden. Wir haben ihm zu neuer Stimme hier zu helfen versucht, was nur viel-
leicht, aber vielleicht auch sogar gelingt, denn sie ist weder selbst schon in der Welt noch nur
seine Stimme wie vorher - er hat aber als er noch lebte dadurch Menschen bewegt und tut dies
bis jetzt. Das sei Grund, ihn wiederaufgenommen zu haben, und sein Auftrag an mich, mich zu-
sammen mit Frau Voswinckel um seine Schriften zu kimmern. Das tun wir seit 2006; sie unermiid-
lich sich durch die Manuskripte kémpfend auf der Suche nach vollendeten Formen und ich, in-
dem ich die Fundsticke zusammensetze. Vier 21cm-Quadrathefte: Kopien der Einladungen, ihm
wertvolle Gedichte, eine Sammlung von Gedichten und Bildern und Texte zu Ausstellungserff-
nungen konnten wir so schon herausbringen.

Im zweiten Heft, einem vademecum kurzer Texte mehr oder weniger bekannter Dichter, die
ihm einmal wichtig gewesen sind und den Menschen die ihn kannten durch ihn vielleicht auch,
klingt eingangs wie jetzt die Uberlegung an, was mit Brokers Werk eigentlich noch geschehen
soll. Einem Werk, welches er als abstraktes Ideengebéude, als Lehrstoff, in Form von Vortrégen,
Lesungen, wirklich endlosen Diskussionen besser Gespréichen, aber eben auch schon in den pré-
zis ausgefilhrien Ankindigungen und Einladungen als Anregung zu immer eigenem Denken den
Menschen auftrug; und dies zumindest sei hier einmal in Génze vorgestellt. Das Abstrakte. Kon-
kret hinterlie3 er aber auch ein Berg Kisten mit Papier und Papier. Und dieses Auf Papier muf3
man nicht unvorbereitet und verschwenderisch preisgeben. Ich denke, daf3 nicht einfach seine
Wirkung verschlummern soll und vergehen, was noch lebt. Viel wurde jetzt gesichtet und mir zur
Aufnahme ibergeben, damit es lesbar wiirde - in unserer gemeinsamen Zeit und vieleicht auch
in Zukunft. Ich habe Hoffnung, daf3 sich sein Schaffen nicht iiberlebt hat.

Helmut Bréker wurde in die ausklingende Weimarer Republik geboren. Mit ihm lernte ich
2002 einen sehr zarten, vergeistigten und iiberaus demiitigen und zuriickhaltenden Philosophen
kennen, der durch das gesprochene Wort die Menschen verénderte; durch Ansichten, aber im
freien Wort. Man sieht die Notwendigkeit zu einer heutigen Stimme, wenn man sich mit seinen
Gedanken lénger beschéftigt. Eines wollte ich fir ihre Herausgabe jedoch tun und es 1&Bt sich
vielleicht so ausdriicken: Er hat zu seiner Zeit gesprochen und nachher muf3 anders gesprochen
werden und weil er zu seiner Zeit schon anders sprach muf3 er also heute in mehrfachem Sinne
anders ausgesprochen werden, angesprochen oder weitergesprochen; so, da3 man fast von
selbst dahin kommt, daf seine Form zerbrochen werden muf3, seine Vehemenz oder Uberzeu-
gung, seine Zeitlichkeit. Inhaltlich war er ja trotzdem nur eben in seiner Zeit vehement. Ich will
aber herausfinden, was unabhéngig von seiner Gegenwart ein Anliegen war, zuerst seinen Zeit-
genossen gegeniiber und dann doch dariiber hinaus einem heutigen, einem Nachherigen, einem
verstdndigen Gegeniiber, das mich und in meiner Sprache auch ihn verstehen will. Dabei die
verschiedenen Perspektiven, jene seines Damals und die des Heute und Kommender zusammen-
zubringen, ist ein Ziel und der feste Boden, auf dem ich eine weitere Konzeption von Ideen und
ihrer Vermittlung grinde - damit sie zu Dingen werden. Und Dinge, wenn man sie recht an-
schaut, sollten irgendwann eine zumindest uns, den Anschauenden und an ihnen nur Vorbeile-
benden, eine stete Form entwickeln, die iiber unsere Ansichten erhaben ist, damit sie zu Ursa-
chen werden diirfen, zu ersten Bewegten, die selbst unbewegt sind.

Ich habe einmal einer verzweifelten Freundin die kurze Aussicht auf sich selbst von Hoher Warte
aus begreiflich zu machen versucht. Ich wuB3te nicht, daf3 dies mein Wagen sich bald auch mir an
HB deutlich prifen wiirde, bei dem ich einige Jahre lernte, jeder Sache ihre angemessene Be-
deutung zukommen zu lassen. Wem also Helmut Bréker manches bedeutete, will ich gemeinsam
mit Fr. Voswinckel - ganz ohne Beiwerk ein bi3chen Recht geben und ihn ins Heute stellen wie
man eben sagen wiirde, um zu schauen, was denn von seinen Gedanken Friichte gibt. Doch das
ist noch Geschichte von morgen, also des néchsten Tages, denn morgen ist immer zuerst der
ndchste Tag gewesen. Heut die Form.

Oktober 2016, Stephan Schwarz
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Es geht um die Kunst. Es geht um das Gespréich.

Es geht darum, sich einzulassen auf das Gespréch mit der Kunst! Was uns am ehesten
gelingen mag, indem wir, ihre Werke vor Augen, miteinander ins Gespréch zu kom-
men suchen; in aller Freiheit Ernst machend mit dem, was Kunst in jedem Falle ist: Aus-
einandersetzung des Menschen mit sich selbst und jeglichem, das ihn bewegt — Ge-
spréch. Das kann nur heiflen: innehalten, wahrnehmen, grenzenlos offen sein, ja, of-
fen in jedem Sinne, aber auch grenzenlos kritisch! Denn es geht um die Kunst. Also
geht es um mehr.
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	Allerlei Bildwerk auf Kreuzberger Straßen und Plätzen

	Stadtbücherei Kreuzberg 1990
	Kreuzberger Lesewinter

	27. November 1991, 29. Januar, 26. Februar, 25. März, 29. April 1992 (immer mittwochs also, um 16.30 Uhr in der Stadtbücherei Kreuzberg, Adalbertstraße 2)
	Lebenserinnerungen

	01/92
	Lachen erlaubt!

	02/92; Seniorenfreizeitstätte Mehringplatz, 15.04.1992; Soest 92
	Deutsche Balladen

	03/92 (auch: 20.9.2004 Nova Vita Residenz Wilmersdorf); Soest 04
	Deutsche Märchen

	04/92
	Als wärs ein Stück von mir...

	10/92
	Märchen des zwanzigsten Jahrhunderts

	11/92
	Endzeitliches, Tröstliches, Hoffnungsvolles

	12/92
	Das Gespräch in der Literatur

	01/93
	Ermunterndes aus der lyrischen Hausapotheke

	02/93; Seniorenwohnhaus Schloßstr. Bln, 11.05.1993; Soest 93
	Vom Eise befreit...

	03/93
	Käthe Kollwitz: Frau, Mutter, Künstlerin

	04/93
	Zeit der Reife, Zeit der Ernte

	09/93
	Träumereien an französischen Kaminen

	11/93
	Mütter / Bilder und Schicksale

	01/94, Soest 94
	Fontane, der liebenswürdige Unbequeme

	03/93
	Abenteuerliches aus dem Mittelalter

	09/94
	Literarische Hexenspeise

	11/94
	Ein  Gedicht, was ist das eigentlich?

	01/95
	Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull

	03/95
	Als Vaters Bart noch rot war.

	10/97
	Patrick Süskind: Ein Kampf

	11/97
	Heinrich Böll: Unberechenbare Gäste

	12/97, (auch: 20.9.2004 Residenz Nova Vita Wilmersdorf)
	Kurt Tucholsky: Loch oder Nichtloch

	01/98
	Weißenstein, der Weltverbesserer: Eine Erzählung von Franz Werfel

	04/98, Soest 98
	Georg Britting: Das Fliederbäumchen

	05/98
	––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
	Georg Hermann

	Stadtteilbibliothek Kreuzberg 19.2.93
	Das Schrecknis des Schönen

	Tr 26.1.1991,14.12.1991; Sz 31.10.1992, 1.11.1992; V
	Zwischen Bild und Nichtbild

	Tr 12.10.1991, Sz 1993
	Kunstwerk als Rätsel

	Tr 16.11.1991
	Rilke: Über Kunst und Künstler

	Tr, Sz 92
	Kunst heute – Verrat und Selbstverrat

	Tr 21.3.92
	Was sagt es? Was will es? Was tut es?

	Tr 2.5.92
	Was ist ein Bild

	Kunstgespräch Sz 10.10.,11.10.1992
	Dokumenta IX: Verhängnis, Chance, Indiz

	Kunstgespräch Sz 17.1.,18.10.1992
	Nietzsche: Über Kunst und Künstler

	Sz 7., 8. November 1992
	Bildung durch das Bild?

	Sz 14., 15. November 1992
	Die Sterblichkeit des Kunstwerks

	Sz 21., 22. November 1992
	Zur Dialektik der Linie

	Kunstgespräch Sz, 28., 29. November 1992,
	Kunst im Alltag der Öffentlichkeit

	Kunstgespräch, Sz 19., 20. Dezember1992
	Kunstwerk als Fest

	Kunstgespräch, Sz 26.,27.12.1992
	Die Kunst: Gedicht und Gespräch

	Vortrag, orientiert an sprechenden Beispielen; gedacht als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen, in jedem Sinne offenen Gespräch. Samstag, 2. Januar, 9. Januar, 16. Januar, 23. Januar, 30. Januar 93
	23. Freie Berliner Kunstausstellung

	23. Freie Berliner Kunstausstellung 1993 Täglich, ab 15.00 Uhr, Messehallen am Funkturm, Eingang Messedamm, Hallen 9a,b,c
	Ästhetik des Skandals

	Sz 6. November, 13. November, 20. November, 27. November 93
	Kinder: Künstler? Künstler: Kinder?

	Sz 4.12.,18,25.12.1993, nur Überschrift 18.05.1985 Kunst-Kammer Suarezstr.
	Das unglaubwürdige Schöne

	Sz Samstag, 6. März, 13. März, 20. März, 27. März 1993
	"Kunst" ist nicht Kunst

	Sz 4. September, 11. September, 18. September, 25. September 1993
	Sehen und gesehen werden

	Sz Samstag, den 17. September 1994, 20.00 Uhr:
	Das BILD DES TAGES

	Freie Berliner Kunstausstellung, 30. März 1994 Helmut Bröker
	Ein Bild betrachten lernen

	Sz 1. Januar, 8. Januar, 15. Januar, 22. Januar, 29. Januar 94
	Das Kunstwerk, der Mensch selber

	Sz 5. Februar, 12. Februar, 19. Februar, 26. Februar 1994
	"Gesang ist Dasein"

	(Vortrag, orientiert an charakteristischen Textbeispielen; gedacht als Anregung zu hoffentlich lebendigem, in jedem Sinne offenem Gespräch.), Sz 5. März, 12. März, 19. März, 26. März 1994
	Der Künstler als Liebender

	(Vortrag, orientiert an charakteristischen Textbeispielen; gedacht als Anregung zu hoffentlich lebendigem, in jedem Sinne offenem Gespräch.) 4. Juni, 11. Juni, 18. Juni, 25. Juni 94, 20 Uhr, Sz
	Wie realistisch ist der Realismus?

	(Vortrag, orientiert an charakteristischen Beispielen; gedacht als Anregung zu hoffentlich lebendigem, in jedem Sinne offenem Gespräch.) 7. Mai, 14. Mai, 21. Mai, 28. Mai 1994, 20 Uhr, Sz
	"Dichterisch wohnet der Mensch"

	Vortrag und Gespräch; orientiert an einer Auswahl besonders denkwürdiger Textbeispiele. Samstag, den 19. November 1994, Sz
	Das Kunstwerk als Inbild des Ganzen

	Vortrag, orientiert an charakteristischen Beispielen; als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen, in jedem Sinne offenen Gespräch. Samstag, den 15. Oktober 1994, 20.00 Uhr; Sz
	Kunst, zur Sprache gebracht

	Vortrag, als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen, in jedem Sinne offenen Gespräch. Samstag, den 17. Dezember 1994, 20.00 Uhr, Sz
	Zur Ästhetik von Magie und Aura

	Vortrag, gedacht als Anregung zu hoffentlich lebendigem, in jedem Sinne offenem Gespräch. Samstag, den 18. Februar 1995, um 20.00 Uhr, Sz
	Was heißt Kunst ernst nehmen?

	(Vortrag, orientiert an charakteristischen Beispielen; gedacht als Anregung zu einem hoffentlich lebendigen, in jedem Sinne offenen Gespräch.) Samstag, den 21. Januar 1995, um 20.00 Uhr, Sz
	"Einzig das Lied überm Land ... "

	Sz Samstag, 15. April, 20. Mai, 17. Juni 95, 20 Uhr
	Die Verkunstung der Welt

	Sz Samstag, den 18. März 1995, um 20.00 Uhr:
	Kunstwerk als Wahrheitsgeschehen

	Sz Samstag, 15. Juli, 19. August, 16. September 95
	"Der Tod des Iwan Iljitsch"

	Soest, 11. Februar 1995, 19.30 Uhr; Lesung
	Christo u. Jeanne-Claude: "Wrapped Reichstag" 23. Juni – 6. Juli 1995

	23. Juni –6. Juli 1995, Berlin, Platz der Republik –Täglich 15.00 Uhr
	Die Kunst und der Tod

	Trendelenburgstraße 15.11., 19.12.1998, 6.3.1999
	Paul Heyse: Ein Ring

	Soest 98, Lesung
	Erich Kästner: Kinderbuchautor? Journalist? Dichter?  –

	Trendelenburgstraße 11.4.,24.7.1999; Lesung
	Goethe und Beethoven

	Tr 23.10., 20.11.1999; Lesung
	"Der Menschen wohnend Leben"

	Tr 13.8.1999, 5.2.2000; Soest 00
	Je älter wir werden

	Februar 1999/ September 2004, Entwurf, o.O.
	Passionsgeschichte der Dinge

	Tr,  14.7.2000, 10.3./5.5.2001
	Lob der Genauigkeit

	Lübeck 2001
	Von der Liebe zur Sprache

	Soest, 2002
	Sprechen heißt übersetzen

	Tr 25. Juni 2002
	„Das Ganze ist die Wahrheit“

	Tr, zum 13. August 2002
	Thomas Mann: Joseph und seine Brüder

	ab 3.12. 2002. bis 31.5.05 Dienstags, 19.00 Uhr: Trendelenburgstraße
	Von der Verborgenheit des Sichtbaren

	Herne 03
	"Ich danke Gott und freue mich..."

	Tr 13.8.2003
	Im Zeichen des Todes – Im Namen der Liebe

	Sonntag, 23. November 2003, 16.00 Uhr Evangelische Kirche Am Lietzensee, Herbartstraße 4–6, 14057 Berlin,
	Kunst als Sprache des Unausdenkbaren

	Samstag, den 21. Februar 2004, 19.00 Uhr: Trendelenburgstraße
	Gottfried Keller: Theatergeschichten

	Galerie Variabel, Windscheidstraße, 2004
	Lesen und Schreiben

	Galerie Variabel, Windscheidstraße 2004
	"Geh aus, mein Herz, und suche Freud!" Gedichte zum Ruhm der Freude

	Tr Sonntag, 12. September 2004, 19 Uhr & 2.10.2004
	Rudolf Heltzel: Kreuzwege

	Tr, 2004
	Rudolf Heltzel: Glaube, Liebe, Hoffnung

	Trauer und Bestattungshaus Berlin, 19.6.2004
	Joseph Roth: Hiob

	Tr, Regelmäßig dienstags, 19 Uhr; alle vierzehn Tage, Beginn: 18. Oktober 2005 bis 7.2.2006
	Liebe: "Des Lebens Leben"

	Samstag, den 21.2.2005 & 12. März 2005, 19.00 Uhr: Trendelenburgstraße
	In Orpheus' Namen

	Tr Kunstgespräch 12.August 2005
	Zum Thema Antiquitäten:  Wahrheit zwischen Alt und Neu

	Freitag, 7. Oktober 2005, 19.00 Uhr: Trendelenburgstraße
	Der Tod als Frage an das Leben

	Tr 22. November 2005
	Von der Wahrheit des Unglaubwürdigen

	(Anmerkungen zu einer noch ungeschriebenen Rede (in privatem Kreis) vom 24.12.2005)
	Von der Wahrheit zur Liebe – Von der Liebe zur Wahrheit

	Tr, geplant zum 21.2.2006, nicht mehr gehalten
	Ernst machen mit der Liebe

	Tr, 13.08.2006, letzter Vortrag
	Deutsch als Schule des Denkens

	Anzeige im Tagesspiegel, 5.4.91
	Ein paar Anmerkungen zur Begründung meines Vorhabens


